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					Norwegen, 1950: »Ich liebe dich, Amalie, und nur darauf kommt es an«, flüsterte er. »Ich kümmere mich um dich, versprochen. Du musst keine Angst haben.«

					London, Gegenwart: Während Charlotte das kleine Kästchen umklammert, in dem sich ein Diamantring, ein norwegisches Wappen und ein altes Foto verbergen, weiß sie, dass sie endlich nach Hause zurückkehren muss, zu ihrer Familie und ihrer Urgroßmutter Amalie. Im angesehensten Hotel Norwegens tritt sie ihren Traumjob als Chefköchin an – und sie begegnet dem charismatischen Chefdesigner Harrison. Doch als sie Amalie mit dem Inhalt des Kästchens konfrontiert, enthüllt ihre Urgroßmutter ein tragisches Geheimnis, das auch Charlottes Welt ins Wanken bringt. Wird Charlotte die Kraft finden, ihren eigenen Weg zu gehen, oder wird sie ihrer Heimat und ihrer Liebe für immer den Rücken kehren?
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					Prolog

				Sognefjord Hotel
Norwegen, 1950
Oskar ließ die Ruderblätter ein letztes Mal durch das klare blaue Wasser gleiten und legte dann die Ruder an. Amalie rutschte nach hinten, bevor sie sich an seine Brust lehnte. Sie lauschte dem stetigen Schlagen seines Herzens und seufzte, als er die Arme um sie legte. Darauf hatte sie den ganzen Tag gewartet.
Amalie war immer am glücklichsten, wenn sie Oskar für sich allein hatte, umgeben von der Schönheit des Fjords, sicher geborgen in seiner Umarmung. Normalerweise liebte sie die Stille hier, doch heute lastete das Geheimnis, das sie nicht länger verbergen konnte, wie ein unsichtbares Gewicht schwer auf ihrer Brust. Den ganzen Tag hatte sie mit sich gerungen, ob sie es ihm erzählen sollte oder nicht, aber jetzt, wo sie wieder in seinen Armen lag, wusste sie, dass sie es ihm nicht vorenthalten durfte. Er hatte dasselbe Recht darauf, es zu erfahren, wie sie auch. Ich möchte nicht, dass es zwischen uns Geheimnisse gibt. Er muss davon erfahren.
»Du bist sehr still heute«, bemerkte Oskar.
Sie kuschelte sich noch enger an ihn, Tränen zwickten in ihren Augen, als er die Lippen auf ihren Scheitel drückte. Sanft ließ Oskar die Finger durch ihr Haar gleiten, während sie um die richtigen Worte rang und ihr Geheimnis sich in ihr zusammenballte.
»Amalie? Was ist los? Ist es meine Familie? Ich hoffe doch, ich habe ausreichend klargemacht, dass …«
Amalie holte tief Luft, bevor sie ausstieß: »Ich bin schwanger.«
Die Worte schwebten in der Stille, hallten in Amalies Kopf wider, während sie bereits wünschte, sie wieder zurücknehmen zu können, das Geheimnis für sich behalten zu haben. Doch Oskar zog sie nur noch enger an sich, und da begann sie zu weinen. Eine Träne nach der anderen glitt ihre Wange hinunter, bis sie sie nicht mehr aufhalten konnte.
»Weine nicht. Bitte, weine nicht«, sagte er, legte den Finger unter ihr Kinn und drehte sie um, sodass sie ihn ansehen musste. Während er ihr tief in die Augen sah, strich er sanft mit dem Daumen über ihre Wange und wischte die Tränen ab. »Alles wird gut, ich verspreche es.«
»Aber wie?«, flüsterte sie. »Deine Eltern würden mich niemals akzeptieren, das haben sie mehr als klargemacht, und meine …«
»Ich liebe dich, Amalie, und nur darauf kommt es an«, flüsterte er und legte seine Lippen zu einem sanften Kuss auf ihre, so unfassbar zärtlich, dass es ihr den Atem raubte.
Als sie sich schließlich von ihm löste, lehnte Oskar seine Stirn an ihre.
»Ich kümmere mich um dich, versprochen. Wir heiraten so bald wie möglich, noch im Herbst, bevor irgendjemand etwas mitbekommt. Du musst keine Angst haben.«
Tränen füllten erneut ihre Augen. Sosehr sie ihm seine aufrichtig gesprochenen Worte glaubte, sosehr sie wusste, dass er alles dafür tun würde, um sie zu schützen, so war sie doch keine Närrin. Wie sehr sie sich auch wünschen mochten, zusammen zu sein, ganz gleichgültig, was sie sich erträumten, sie konnten nicht allein über ihre Zukunft bestimmen. Ganz zu schweigen davon, was sie ursprünglich geplant hatten – sie hatten bis nächsten Sommer warten wollen, bis er sein Studium beendet hatte und frei war, seinen eigenen Weg zu wählen.
»Oskar, deine Eltern werden uns niemals heiraten lassen. Wir stammen aus verschiedenen Welten, es könnte nie …«
Ihr versagte die Stimme, als er die Hände um ihr Gesicht legte und ihr tief in die Augen blickte.
»Für dich würde ich alles aufgeben. Ich liebe dich, Amalie, und niemand wird mich davon abhalten, dich zu meiner Frau zu machen, nicht einmal meine Eltern.«
Amalie erwiderte den Blick des Mannes, den sie liebte, und hoffte von ganzem Herzen, dass diese Liebe ausreichen würde.

					1

				London, Gegenwart
Charlotte liebte diese Zeit. Noch war es ganz still in der Küche, alle Oberflächen glänzten blitzsauber. Sie stützte, wie so oft vor der Arbeit, die Hände auf die Arbeitsfläche aus Edelstahl und gönnte sich einen ruhigen Augenblick, um alles in sich aufzunehmen. Sie brauchte dieses kleine Innehalten am Morgen, diesen kurzen Moment, um die Augen zu schließen und sich auf den kommenden Tag einzustimmen. Heute war ihr letzter Tag als Küchenchefin in einem der angesagtesten Hotels in Chelsea, und sie wollte jede Minute auskosten, ganz besonders die Ruhe vor dem Sturm, bevor die anderen Köche kamen und ihr geschäftiges Lärmen mitbrachten und die Düfte der Gerichte den Raum erfüllten.
Sie schlug die Augen auf und legte sich ihre Messer zurecht. Eigentlich musste sie noch nicht so früh hier sein, aber sie wollte zum letzten Mal etwas ganz Besonderes zubereiten, eine Art Vermächtnis für die anderen Köche, das Küchen- und das Servicepersonal. Alles sollte fertig sein, wenn sie zur Arbeit kamen. Charlotte hatte es schon immer vorgezogen, ihre Gefühle durch Essen auszudrücken, und hoffte inständig, dass sie ihnen mit dieser letzten Geste vermitteln konnte, wie gern sie hier gearbeitet hatte.
Als sie sich gerade die Schürze umband, brummte das Telefon in ihrer hinteren Hosentasche. Lächelnd nahm sie es heraus. Sie wusste schon, wer es war. Es gab nur einen Menschen in ihrem Leben, der sie so früh anrief, bevor die meisten Leute auch nur ihren Morgenkaffee getrunken hatten.
»Du solltest noch im Bett liegen«, sagte Charlotte, während sie sich das Telefon zwischen Schulter und Ohr klemmte.
»Ha! Sagt die Frau, die schon laufen war, geduscht hat und bei der Arbeit angekommen ist«, antwortete die etwas raue Stimme am anderen Ende. »Sag mir, dass ich recht habe.«
Charlotte lachte. »Du hast recht«, bestätigte sie.
»Lass mich raten. Du hast dir schon deine Messer zurechtgelegt und denkst jetzt darüber nach, welche Zutaten du brauchst. Und wahrscheinlich hast du nur fünf Stunden geschlafen.«
Charlotte ging durch die Küche und zog die Tür zum Kühlraum auf, um Eier, Kartoffeln und das Fleisch zu holen, das sie benötigte. »Gibt’s hier irgendwo versteckte Kameras, von denen ich nichts weiß?«
Sie lachten beide, aber Charlottes Lachen blieb ihr in der Kehle stecken, als ihre Großmutter zu husten begann. Es hörte sich schlimmer an als beim letzten Mal. Vielleicht war es aber auch nur ihr Gewissen, das sich meldete, weil sie sie schon so lange nicht mehr besucht hatte.
»Alles in Ordnung?«
»Mir geht’s gut«, antwortete ihre Großmutter und räusperte sich. »So hört es sich halt an, wenn man sechzig Jahre geraucht hat. Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.«
»Du könntest aufhören«, sagte Charlotte, wohl wissend, dass es nichts brachte. »Der Körper kann sich erstaunlich gut davon erholen, weißt du?«
»Aufhören? Du wirst doch einer alten Dame nicht die letzte Freude im Leben rauben wollen, oder?«
Charlotte seufzte und nahm noch ein paar andere Sachen aus dem Regal, während sie das Telefon weiter unter dem Ohr eingeklemmt hielt. Sie wollte nicht darauf hinweisen, dass sich ihre Großmutter auch jeden Abend einen Wodka als Schlummertrunk gönnte und zuckrige Nachtische aß, als wäre es ihr letzter Tag auf Erden. Rauchen war wohl kaum ihre einzige Freude im Leben und ebenso wenig ihr einziges Laster.
»Oma, ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte Charlotte noch einmal. »Du rufst mich doch nicht an, um mir zu sagen …«
»Oh, mir geht’s gut, kein Grund zur Sorge, aber ich wollte dich um einen Gefallen bitten.«
»Einen Gefallen?« Das war ungewöhnlich, ihre Großmutter bat sie normalerweise um nichts. Normalerweise wollte sie einfach nur die Stimme ihrer Enkelin hören, und diesen Gefallen tat Charlotte ihr immer gern.
»Ich schicke nachher eine Frau bei dir im Restaurant vorbei. Mir hat ein Anwalt geschrieben, der etwas für mich hat, und sie wollte es persönlich abgeben. Anscheinend haben sie schon seit einiger Zeit versucht, mich ausfindig zu machen, und ich habe sie gebeten, es einfach dir vorbeizubringen. So wichtig wird es schon nicht sein.«
Charlotte stellte die Butter und die Kräuter ab, die sie getragen hatte, zog das Telefon unter ihrem Ohr heraus und nahm es in die Hand. »Was soll das denn sein?«
»Ich weiß auch nicht. Die Frau heißt Mia, und ich habe ihr gesagt, sie soll früh genug kommen, bevor ihr mit dem Lunch anfangt. Es hörte sich alles ein bisschen rätselhaft an, aber ich bin sicher, es ist nichts großartig Interessantes.«
»Sie hat nichts weiter darüber gesagt, worum es sich handelt?«
»Sie meinte, mir sei etwas hinterlassen worden, als ich noch ein kleines Kind war, und sie hätten auch den Namen deiner Urgroßmutter. Ich bin mir fast sicher, dass es nur eine Kleinigkeit ist, aber neugierig bin ich natürlich schon. Ich wollte bloß nicht verlangen, dass sie es extra nach Norwegen schicken.« Ihre Großmutter hustete wieder. »Aber wenn es irgendwie ungelegen kommt …«
»Nein, ganz und gar nicht – ich würde alles für dich tun«, antwortete Charlotte. Sie schwieg kurz, bevor sie sagte: »Du fehlst mir.«
»Dann komm doch mal zu Besuch! Wer weiß, wie lange ich noch lebe.«
Charlotte nickte, auch wenn ihre Großmutter sie nicht sehen konnte. Wenn es nur so einfach wäre.
»Dein Vater würde sich auch sehr freuen, dich zu sehen. Ich weiß, dass du mir das nicht glaubst, aber er vermisst dich, Lotte. Wir alle.«
Charlotte blinzelte ein paar Tränen weg, die immer zu kommen schienen, wenn sie über ihren Vater sprachen, und räusperte sich. »Bald«, sagte sie. »Versprochen. Ich komme bald nach Hause. Ich hab hier nur so viel zu tun gehabt und …«
»Ich weiß, elskling, ich weiß«, sagte ihre Großmutter. »Ich lasse dich jetzt mal an die Arbeit gehen, aber du musst mir versprechen, dass du anrufst, wenn du Feierabend machst. Ich möchte wissen, worum es bei diesem Päckchen geht.«
»Mach ich. Hab dich lieb.«
»Ich dich auch.«
Charlotte sah noch einen Moment auf das Telefon herab, nachdem der Anruf beendet war, bevor sie es zurück in die Hosentasche steckte. Sie hasste es, dass in ihrer Familie alles so kompliziert geworden war, aber dann tat sie, was sie immer tat, um nicht an ihren Vater denken zu müssen – sie fing an zu kochen. Das Kochen war immer ihre Zuflucht gewesen, eine Möglichkeit, den Kopf frei zu bekommen und Frieden mit der Welt zu schließen. Und heute Morgen war das nicht anders. Sie hackte die Kräuter und verschlug die Eier mit einer Effizienz, die die jüngeren Köche einzuschüchtern pflegte, während ihre Sinne zum Leben erwachten, als sie Knoblauch presste und nach einem Bräter griff. Es war immer noch still in der Küche – die anderen waren noch nicht da, es lief keine Musik, es war weder Tellerklappern zu hören noch das Summen der Gespräche der Gäste draußen im Speisesaal – genau wie Charlotte es liebte. Sie brauchte die Intimität des Alleinseins in der Küche genauso wie das geschäftige Lärmen später am Tag.
Sie fing mit einer Soße an, gab Zutaten in den Topf und rührte, während die Flüssigkeit allmählich auf dem Herd zu köcheln begann. Doch die einzelne Träne, die über ihre Wange glitt, während sie zu den gehackten Kräutern griff, sagte ihr, dass sie heute vielleicht doch nicht so gut darin war, ihre Gefühle verschwinden zu lassen, wie sie gedacht hatte.
Eines Tages würde sie nach Norwegen zurückkehren. Eines Tages würde sie mit ihrem Vater Frieden schließen. Doch heute war es noch nicht so weit, und sie war sich auch nicht sicher, ob es nächsten Monat oder nächstes Jahr so weit sein würde.
Heute wollte sie sich nur darauf konzentrieren, einen Brunch für die Leute auszurichten, die wie eine Familie für sie geworden waren, die anderen Köche, die im vergangenen Jahr Seite an Seite mit ihr in der Küche gestanden hatten und ihren Anweisungen mit der gebotenen Hingabe und Sorgfalt gefolgt waren. Heute wollte sie ihren letzten Tag in dieser Küche genießen.
Über ihren Vater und die Frage, wann sie nach Hause zurückkehren wollte, konnte sie ein anderes Mal nachdenken.

					2

				Als eine der Bedienungen ihr zurief, dass da eine Frau sei, die sie sprechen wolle, hatte Charlotte das Päckchen für ihre Großmutter schon wieder vergessen. Sie richtete noch den letzten Teller an und nahm sich einen Moment Zeit, um das vor ihr ausgebreitete Essen zu bewundern, bevor sie sich die Hände abwischte.
Die anderen Köche mussten jeden Moment eintreffen, und auch wenn sie hoffte, mit ihnen ein letztes Mal essen zu können, sich mit ihnen ein letztes Mal in der Küche zusammenzusetzen, bevor die ersten Gäste kamen, wusste sie, dass ihre Großmutter auf sie zählte.
Im letzten Augenblick ging sie noch einmal zurück und nahm zwei der Teller mit. Ihr Magen knurrte. Sie war seit vor fünf Uhr morgens auf den Beinen und hatte kaum etwas anders als Kaffee als Treibstoff zur Verfügung gehabt.
Mit den beiden Tellern in der Hand ging Charlotte rückwärts durch die Schwingtür. Im Restaurant war es vergleichsweise ruhig, Gäste waren noch nicht gekommen, und sie nickte den Angestellten zu, die bereits zur Arbeit erschienen waren.
»Leute, das Essen ist fertig«, sagte sie mit einer Kopfbewegung Richtung Küche. »Teller stehen in der Küche.«
»Was gibt’s denn, Chef?«, rief einer der Jungs ihr zu.
»Ich nenne es Cheeky Hash«, sagte sie. »Geschmorte Rinderbäckchen, knusprige Quetschkartoffeln aus dem Ofen und meine spezielle Hollandaise. Die perfekte Katerkur.«
Das würde mit Sicherheit gut ankommen, besonders bei den jüngeren Teammitgliedern – sie hatten samstagmorgens fast immer einen Kater und kamen nach einer langen Nacht mit verquollenen Augen zur Arbeit.
Doch bevor sie noch irgendetwas hinzufügen konnte, sah sie die Frau an einem Ecktisch hinten im Gastraum sich erheben. Sie trug Jeans und eine Seidenbluse, das lange Haar zu einem einfachen Pferdeschwanz zusammengebunden, und über der Lehne ihres Stuhls hing ein langer Mantel.
»Sie müssen Mia sein«, begrüßte Charlotte sie. »Tut mir leid, dass ich Sie habe warten lassen. Sie haben nicht zufällig Hunger?«
Die Frau hatte ein wenig nervös gewirkt, aber jetzt lächelte sie. »Allerdings, ich habe den ganzen Vormittag noch nichts gegessen. Aber ich möchte Ihnen keine Umstände machen.«
»Tun Sie nicht. Das Essen ist mein Abschiedsgeschenk für alle meine Mitarbeiter hier, mein letzter Tag, und ich habe mehr als genug gekocht.« Charlotte stellte den Teller vor ihr ab. »Meine Großmutter hat mir gesagt, Sie kommen von einer Anwaltskanzlei? Und dass etwas für sie hinterlassen wurde?« Noch während sie das sagte, überlegte sie, ob es nicht seltsam war, dass eine Anwältin an einem Samstag arbeitete.
Mia schüttelte den Kopf, während sie sich hinsetzte. »Nein, ich arbeite nicht dort, und es ist auch eine eher lange Geschichte, aber der Anwalt, der Ihre Großmutter ursprünglich kontaktiert hat, hat für mich gearbeitet, Entschuldigung, mit mir gearbeitet, um die rechtmäßigen Empfänger für bestimmte Gegenstände zu finden, die vor vielen Jahrzehnten hinterlassen worden sind. Als es so weit war, habe ich beschlossen, dass ich die Sachen persönlich überbringen wollte.«
Charlotte fragte sich stirnrunzelnd, wie seriös das Ganze war. Sie hoffte nur, dass ihre Großmutter nicht auf irgendeinen Betrug hereingefallen war. Sie räusperte sich, während sie ihr Gegenüber musterte. »Wenn Sie ›Gegenstände‹ sagen …«
»Meine Tante, Hope Berenson, hatte ein Heim für unverheiratete Mütter und ihre Babys. Manchmal haben die Frauen, die dort ihre Kinder zur Welt brachten, eine kleine Schachtel mit ein paar ganz besonderen Erinnerungsstücken darin für ihre Kinder hinterlassen, bevor sie sie zur Adoption freigaben. Diese sollten ihnen an ihrem 21. Geburtstag übergeben werden. Eine dieser Schachteln war für Ihre Großmutter gedacht, und ich habe sie bei mir.«
Charlotte hielt die Gabel in der Luft, während sie Mia ansah. »Es tut mir leid, aber wollen Sie mir sagen, dass meine Großmutter adoptiert war?« Charlotte schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich, denn meine Urgroßmutter ist noch am Leben. Wenn Sie die beiden mal zusammen erlebt hätten, wüssten Sie sofort, dass sie miteinander verwandt sind, so ähnlich sehen sie sich. Das ist schlichtweg nicht möglich.«
Mia zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. »Nun, die Sache ist, dass wir keine Aufzeichnungen darüber haben, dass Ihre Großmutter adoptiert wurde. Bei den anderen Frauen, für die solche Schachteln hinterlassen worden sind, gibt es detaillierte Akten, weshalb wir ihnen ihre Schachteln auch schon vor einiger Zeit aushändigen konnten. Aber Ihre Großmutter war sehr schwer aufzufinden. Wir mussten einen Privatdetektiv engagieren.«
Sie schwiegen eine Weile, und Charlotte nutzte die Gelegenheit, um einen Happen zu essen und ihren Hunger zu stillen, während sie versuchte zu verarbeiten, was sie gehört hatte.
»Wenn meine Großmutter nicht adoptiert war, wieso haben Sie dann eine Schachtel für sie?«
Mia wirkte genauso verwirrt, wie Charlotte sich fühlte, sagte aber nichts, sondern griff in ihre Tasche und holte eine kleine Holzschachtel heraus. Sie legte sie auf den Tisch zwischen sie. Charlotte merkte, dass sie den Blick kaum davon abwenden konnte.
»Inzwischen habe ich das Tagebuch meiner Tante gefunden, das mir geholfen hat, ihre Arbeit besser zu verstehen«, erklärte Mia. »Vielleicht hat Ihre Urgroßmutter in Hope’s House ihr Kind zur Welt gebracht, sich dann aber doch entschieden, es zu behalten. Aus irgendeinem Grund scheint sie die Adoption nicht durchgezogen zu haben.«
Charlotte legte die Gabel ab und streckte die Hand nach der Schachtel aus, zögerte aber, bevor sie sie hochnahm.
»Darf ich?«, fragte sie.
»Natürlich. Ich glaube, sie wurde nie geöffnet, also weiß ich nicht, ob überhaupt etwas darin liegt, aber für den Fall, dass doch, wollte ich, dass Ihre Großmutter oder jemand, der ihr nahesteht, sie öffnet.«
Charlotte warf einen Blick auf das handbeschriftete Schildchen mit dem Mädchennamen ihrer Großmutter darauf und strich mit dem Finger über die Schnur, von der die Schachtel zusammengehalten wurde. Das Holz war alt und abgestoßen an den Ecken, was sie zu der Frage brachte, wie lange die Schachtel wohl darauf gewartet hatte, dass jemand Anspruch auf sie erhob.
»Wo haben Sie sie denn gefunden?«, fragte Charlotte, als sie die Schachtel schließlich vom Tisch nahm.
Mia hatte gerade etwas gegessen und hielt sich die Hand vor den Mund, als sie antwortete: »Das ist wirklich gut«, sagte sie. »Also im Ernst, richtig lecker.«
Charlotte lächelte. »Danke.«
»Aber um Ihre Frage zu beantworten: Ich habe eine ganze Sammlung dieser Schachteln unter den Bodendielen im ehemaligen Büro meiner Tante gefunden. Das alte Haus, in dem sie gelebt und gearbeitet hatte, sollte abgerissen werden, und ich hatte eine letzte Gelegenheit, noch einmal hineinzugehen und ihre Sachen durchzusehen, bevor entrümpelt werden sollte. Eigentlich hatte ich nur vor, einen Teppich und ein paar alte Lampen mitzunehmen, und ganz sicher nicht damit gerechnet, irgendetwas Geheimes zu entdecken, oder gar geahnt, auf was für eine Reise es mich führen würde, die jeweiligen Empfängerinnen ausfindig zu machen.«
Charlotte drehte die Schachtel in den Händen, fand es immer noch schwierig, den Blick davon abzuwenden. »Und Sie wollen keine Gegenleistung dafür?«
Die andere Frau riss die Augen auf. »Nein, auf keinen Fall. Ich will überhaupt nichts von Ihnen, sondern nur diese Schachtel ihrer rechtmäßigen Eigentümerin zukommen lassen und dabei mein Gewissen beruhigen. Ich weiß, wie bedeutungsvoll die Gegenstände darin für manche Frauen waren, also konnte ich die Schachtel keinesfalls guten Gewissens einfach so behalten.«
Charlotte wollte ihr glauben. Irgendetwas an Mia zog sie an, eine gewisse Wärme vielleicht, und so seltsam das alles auch sein mochte, sie konnte ihre Neugier nicht verleugnen.
»Sie haben gesagt, dass es mehrere Schachteln waren. Haben Sie die anderen Empfänger alle gefunden?«, fragte Charlotte, während sie die Schachtel wieder vor sich absetzte.
Mias Lächeln erhellte ihr ganzes Gesicht. »Ja, bei den anderen Schachteln war es erstaunlich einfach, diejenigen ausfindig zu machen, denen sie hinterlassen worden waren. Mein Anwalt hat die Nachkommen der sechs Frauen in seine Kanzlei geladen, und wir konnten jede Schachtel mit der Familie wiedervereinigen, der sie zugedacht war.« Mia sah ihr in die Augen. »Ich weiß nicht, ob es Zufall oder Schicksal war, aber es ist nicht übertrieben zu sagen, dass diese Schachteln die Leben ihrer Empfängerinnen verändert haben.«
Charlotte glaubte nicht an schicksalhafte Vorherbestimmung – sie glaubte an harte Arbeit, Aufopferung und Zielstrebigkeit –, aber dennoch wollte sie mehr wissen. »Wenn Sie sagen, diese kleinen Schachteln hätten Leben verändert …«
»Ich denke, Sie sollten hineinsehen«, sagte Mia. »Sie könnten überrascht werden, welche Familiengeheimnisse noch darauf warten, von Ihnen entdeckt zu werden.«
»Nun, vielen Dank erst mal«, sagte Charlotte. »Ich weiß, dass meine Großmutter es ebenso zu schätzen weiß wie ich, dass Sie persönlich vorbeigekommen sind.«
»Bitte, nehmen Sie meine Karte, falls Sie noch darüber sprechen möchten, was Sie in der Schachtel finden«, sagte Mia. »Bitte scheuen Sie sich nicht, anzurufen.«
Charlotte steckte die Visitenkarte, die Mia ihr hinhielt, in ihre Schürzentasche.
»Danke für das Essen, es war köstlich.«
Sie verabschiedeten sich voneinander. Charlotte sah Mia nach. Als sie auf die Uhr sah, wurde ihr klar, wie viel Zeit vergangen war. Sie räumte die Teller ab und ging zurück in die Küche. Ihre Großmutter anzurufen und herauszufinden, was in der Schachtel war, würde warten müssen – sie hatte noch die Mittagsschicht vor sich und wollte ihre letzten Stunden im Velluto für nichts in der Welt opfern.
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				Als Charlotte nach Hause kam, trat sie ihre Schuhe von den Füßen und stellte ihre Tasche auf dem Sofa ab, um darin nach der kleinen Schachtel zu suchen, die Mia ihr gegeben hatte. Sie holte sie heraus und drehte und wendete sie erneut wie gebannt in den Händen, bevor sie zum Telefon griff und ihre Großmutter anrief. Es klingelte nur zwei Mal, bevor sie sich meldete.
»Neugier ist der alten Katze Tod«, wurde sie mit einem rauen Lachen begrüßt. »Schieß los, was hat sie dir gegeben? War es etwas Interessantes? Vielleicht die Besitzurkunde für eine Villa?«
Charlotte musste auch lachen. Noch nie war sie so neugierig gewesen. Sie hatte es während der Arbeit beinahe unmöglich gefunden, nicht an die kleine Schachtel zu denken, und noch schwieriger war gewesen, nicht einfach an ihre Tasche zu gehen, sie zu öffnen und nachzusehen, was sich darin befand.
»Ich weiß es auch noch nicht«, sagte sie. »Oma, ich weiß ja nicht, wie viel man dir am Telefon gesagt hat, aber anscheinend wurde vor vielen Jahren, Jahrzehnten, um genau zu sein, eine kleine Holzschachtel für dich hinterlassen, und ich hatte das Gefühl, dass es mir nicht zusteht, sie ohne dich zu öffnen. Mia hat mir erzählt, dass die anderen, die sie gefunden hat, von …«
Charlotte zögerte, doch ihre Großmutter drängte sie schnell weiter. »Von wem?«
Sie überlegte noch einen Augenblick, dann sagte sie: »Von ihren leiblichen Müttern. Das Haus, in dem die Schachteln gefunden wurden, war wohl ein Heim für unverheiratete Frauen, die dort ihre Kinder zur Welt bringen konnten. Sie wurden dann von dort zur Adoption vermittelt, soweit ich das verstanden habe.«
»Adoption?« Ihre Großmutter wurde für einen Moment ganz still.
Charlotte verzog das Gesicht, bevor sie wiederholte: »Ja, das hat sie gesagt. Zur Adoption. Auch wenn sie ziemlich schnell ergänzt hat, dass in diesem Fall keine Unterlagen zu einer Adoption aufgefunden werden konnten.«
»Und dieses Haus war in London?«, fragte ihre Großmutter.
»Ja. Sie hat es Hope’s House genannt.«
»Hm, seltsam. Meine Mutter war früher öfter mit meinem Vater geschäftlich in London, aber das war viel später.« Sie zögerte eine Weile. »Ich weiß wirklich nicht, was ich davon halten soll.«
Charlotte gefiel es gar nicht, dass sie ihre Großmutter beunruhigte, hoffte jedoch, dass die kleine Schachtel ihnen Antwort auf ihre nun drängenden Fragen geben könnte.
»Soll ich mal hineinsehen? Während du am Telefon bleibst?«
»Ja, natürlich. Mach sie auf und erzähl mir, was darin ist«, antwortete sie, ohne zu zögern, und angesichts ihrer Begeisterung wünschte sich Charlotte, sie neben sich sitzen zu haben, um die Schachtel mit ihr zusammen öffnen zu können.
Sie legte das Telefon auf dem Couchtisch ab und stellte auf Lautsprecher, bevor sie in die Hocke ging und sanft an der alten Schnur zog. Während sie mit den Fingernägeln den Knoten löste, faserte die Schnur aus und schickte kleine Staubwölkchen in die Luft. Charlotte fühlte sich wie ein Kind an Heiligabend.
»Oma, was immer hier drin ist, wenn überhaupt etwas, das heißt nicht, dass …«
»Mach dir um mich keine Sorgen. Was immer wir über meine Vergangenheit herausfinden könnten, ändert ja nichts an dem Leben, das ich gelebt habe. Ich kann mir nur so gar keinen Reim darauf machen, was es mit dieser Schachtel auf sich hat.«
Charlotte hob den Deckel ab und starrte auf den Inhalt der Schachtel. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte – einen Brief vielleicht oder eine sorgfältig zusammengefaltete Geburtsurkunde, doch stattdessen funkelte ihr ein sehr schlichter Diamantring entgegen, der auf einem roten Stück Stoff lag. Sie setzte sich auf das Sofa und nahm den Ring so vorsichtig heraus, als handele sich um ein kleines Lebewesen.
»Charlotte?«
Die Stimme ihrer Großmutter am anderen Ende der Leitung riss sie aus ihren Betrachtungen.
»Oma, es liegt ein Ring darin. Sieht aus wie ein Verlobungsring.« Charlotte hielt ihn ins Licht, bevor sie versuchte, ihn auf ihren Finger zu stecken. Er war winzig, viel zu klein für ihren Ringfinger, aber sie konnte ihn auf den kleinen Finger schieben. Sie betrachtete ihn verwirrt, weil sie das Gefühl hatte, mehr Fragen als Antworten bekommen zu haben.
»Ein Ring?« Die Stimme ihrer Großmutter klang viel ruhiger als gewöhnlich. »Hat er eine Gravur oder sonst etwas Besonderes an sich? Irgendetwas, das eine Verbindung zu mir oder unserer Familie herstellt?«
Charlotte nahm den Ring wieder ab und drehte ihn in den Händen, um ihn genauer zu studieren. »Ich sehe nichts. Es ist ein sehr kleiner goldener Ring mit einem einzelnen Diamanten.«
Sie steckte den Ring wieder an ihren kleinen Finger und nahm sich noch einmal die Schachtel vor. Als sie das Stück Stoff umdrehte, entdeckte sie auf der Vorderseite einen goldenen Löwen auf rotem Grund, der eine Axt mit einer silbernen Klinge und eine Krone trug. Allein der Anblick versetzte ihr einen Stich ins Herz, während die Sehnsucht sie packte. Nachdenklich strich sie mit dem Daumen über die Konturen des Löwen.
»Ist sonst noch was darin?«
»Ein Stück Stoff mit dem norwegischen Wappen darauf«, erklärte Charlotte. »Und darunter liegt ein zusammengefaltetes Foto.«
Sie legte das Stückchen Stoff beiseite und nahm das Foto vorsichtig heraus. Als sie es aufklappte, sah sie, dass es durch den Falz in der Mitte beschädigt war. Doch die beiden Personen auf dem Bild waren hervorragend zu erkennen, und sie holte erschrocken Luft, als sie die Frau erkannte.
»Lotte? Was ist los?«
Sie schluckte, während sie, ohne zu blinzeln, auf das altmodische Foto mit dem gezackten weißen Rand in ihrer Hand starrte.
»Lotte?«, fragte ihre Großmutter noch einmal. »Sag mir, was du gefunden hast.«
Charlotte räusperte sich. »Oma, es ist ein Foto von einer sehr jungen Frau und einem sehr jungen Mann, ungefähr gleich alt. Ich könnte mich irren, aber es sieht aus, als stünden sie vor dem Hotel am Sognefjord, in dem wir mit dir als Kinder waren.«
»Nun, das ist jetzt ganz sicher kein Zufall mehr«, begann ihre Großmutter, bevor Charlotte sie unterbrach.
»Oma, die Frau auf dem Foto, sie …« Charlotte betrachtete das Foto noch genauer, während ihr ein Schauer über den Rücken lief. Wenn es noch irgendwelche Zweifel an der Verbindung zwischen dieser kleinen Schachtel und ihrer Familie gegeben haben sollte, dann waren diese durch den Namen, der ihr entgegenstarrte, endgültig ausgeräumt.
»Auf der Rückseite des Fotos steht der Name deiner Mutter. ›Amalie, 1950‹ steht da.«
Ihre Großmutter war so still am anderen Ende der Leitung, dass Charlotte nachsehen musste, ob die Verbindung noch bestand. In der Familie hatte es immer geheißen, dass ihre Großmutter in jungen Jahren ihrer Urgroßmutter wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich gesehen habe, und auch wenn Charlottes eigenes Haar heller war, rötlicher, wie das ihrer Mutter, hatte auch Charlotte dieselben dunkelbraunen Augen geerbt.
»Oma?«
»Anscheinend hat die Schachtel die Familie gefunden, für die sie gedacht war«, sagte sie. »Und du bist sicher, dass es das Hotel am Fjord ist?«
Charlotte nickte, während sie immer noch auf das Foto starrte. »Ganz sicher. Wir waren zwar nur einmal dort, aber das könnte ich nie vergessen.«
»Nun, ich denke, das sind genug Rätsel für einen Abend«, sagte ihre Großmutter. »Pass gut auf diese Dinge auf, bis wir herausfinden, was sie zu bedeuten haben, ja?«
»Natürlich«, antwortete Charlotte.
Nachdem sie sich verabschiedet hatten, nahm sie den Ring ab, legte ihn zusammen mit dem Foto und dem Wappen zurück, ging in die Küche und stellte die Schachtel auf den Küchentisch. Dann schenkte sie sich ein Glas Rotwein ein und setzte sich, um erneut die Gegenstände zu betrachten, wobei sie das überwältigende Gefühl überkam, die junge Amalie auf dem Foto beschützen zu müssen. Die Sorge, dass Amalie vielleicht nicht mehr lange unter ihnen sein würde, dass sie vielleicht nicht mehr viel Zeit hatten, um herauszufinden, was die Hinweise bedeuteten, bereitete ihr ein nagendes Gefühl im Magen. Denn eines war sicher: Jemand in ihrer Familie hatte etwas in ihrer Vergangenheit verschwiegen.
Charlotte trank den letzten Schluck Wein und schloss die Schachtel. Dann stand sie auf, um ins Bett zu gehen, machte das Licht in der Küche aus, überlegte es sich aber noch einmal anders und ging zurück, um die Schachtel mitzunehmen und auf ihren Nachttisch zu stellen. Aus irgendeinem Grund wollte sie sie in ihrer Nähe haben, ohne genau sagen zu können, ob es ihr ums sichere Aufbewahren ging oder weil sie sie daran erinnert hatte, wie sehr sie ihr Zuhause vermisste, wie gern sie ihre Großmutter und auch Amalie sehen wollte. Unabhängig davon gefiel es ihr, einen Blick darauf zu werfen, während sie ihren Pyjama anzog; es war seltsam beruhigend, etwas in der Nähe zu haben, das mit ihrer Familie zu tun hatte.
Warum bist du auf diesem Foto, Amalie? Welche Geheimnisse hast du all die Jahre gehütet?
Als sie unter die Decke schlüpfte, wusste Charlotte, dass diese Fragen ihr die ganze Nacht im Kopf herumgehen würden, egal, wie müde sie von diesem langen Tag auch sein mochte. Genau wie die Versuchung, einfach am nächsten Morgen einen Flug nach Norwegen zu buchen, um ihre Großmutter in die Arme schließen und ihr blumiges Parfüm einatmen zu können.
***
Am nächsten Tag fuhr Charlotte aus dem Schlaf auf und wollte schon nach ihrem Handy greifen, um nach der Uhrzeit zu sehen, als ihr klar wurde, dass sie nicht verschlafen hatte, weil sie nicht zur Arbeit musste. Sie rekelte sich genüsslich, dann stand sie auf und ging in die Küche, um sich einen Kaffee zu machen.
Sie nahm einen zögerlichen Schluck und verbrannte sich die Unterlippe, bevor sie sich auf einen Stuhl sinken ließ und darauf wartete, dass ihre Mails auf dem Handy angezeigt wurden. Und als sie die erste ungelesene E-Mail sah, hätte sie sich beinahe den heißen Kaffee übergeschüttet.
Sie starrte eine Weile auf den Absender, bevor sie sie öffnete, und vergaß ihren Kaffee, während ihre Augen über die Worte huschten.

					Liebe Charlotte,

					vielleicht erinnern Sie sich daran, dass wir Anfang des Jahres miteinander gesprochen hatten, als meine Frau und ich im Velluto zu Abend gegessen haben. Sie erwähnten, dass Ihr Vertrag bald ausläuft, und ich möchte Sie persönlich einladen, unser aufregendes neues Hotel in Oslo zu besuchen. Wir möchten in knapp vier Wochen eröffnen und suchen noch einen Chef de Cuisine, und ich habe das Gefühl, dass Sie genau die richtige Person für diese Stelle wären. Ich hoffe sehr, dass Sie uns diese Woche oder nächste Woche besuchen können, sofern es Ihr Terminkalender zulässt, natürlich.

					Mit freundlichen Grüßen

					Daniel Hatton

					Nordic Hotel Group, Geschäftsführer

				
Charlotte las die Mail noch einmal, um sicherzugehen, dass sie sich das nicht eingebildet hatte, und dachte an den Abend zurück, an dem dieser Mann ihr erzählt hatte, dass er ein neues Hotel eröffnen wollte und in London war, um sich inspirieren zu lassen – anscheinend hatte sie damals, ohne es zu wissen, ein Bewerbungsgespräch geführt.
Ihr Herz begann zu rasen, und sie zwang sich zu einem weiteren Schluck des schwarzen, zuckrigen Kaffees, bevor sie wieder zum Telefon griff. Angebote wie dieses bekam man nicht jeden Tag, das wusste sie, aber sie liebte London – die Stadt war ihr Zuhause, seit sie die Schule abgeschlossen hatte und fest entschlossen gewesen war, es als Köchin zu schaffen. Sie hatte am Le Cordon Bleu gelernt und sich selbst bewiesen, dass sie das Zeug zum Erfolg hatte, dass sie nicht verrückt war, weil sie Köchin werden wollte, und sie hatte nie vorgehabt, hier wieder wegzugehen. Inzwischen war England ihre Heimat, genauso wie Norwegen es in ihrer Kindheit gewesen war – es war der Ort, an den sie gehörte.
Aber das hier? Das war die Chance ihres Lebens, für die erfolgreichste skandinavische Hotelkette zu arbeiten und von Anfang an Teil von etwas Neuem zu sein. Sie machte sich nichts vor, sie wusste, dass Daniel Hatton schon vor einiger Zeit einen Chef de Cuisine engagiert haben musste, aber offensichtlich hatte diese Person ihn enttäuscht oder ihr war bereits wieder gekündigt worden. Aber sie wollte diese Chance auch nicht zerdenken – das Pech eines anderen, aus welchem Grund auch immer, konnte ihr Glück sein.
Und es bedeutete auch, dass sie endlich ihre Großmutter wiedersah, dass sie einen Grund hatte, nach Hause zurückzukehren.
Charlotte stand auf, ging zum Fenster, ließ den Blick über die Dächer von Chelsea schweifen und stellte sich vor, wie es wohl sein würde, stattdessen auf Oslo zu sehen, während sie versuchte, in sich hineinzuspüren, ob sie zu dieser Veränderung bereit war oder nicht.
Sie wusste ganz genau, mit wem sie sprechen musste, bevor sie eine Entscheidung traf, und nachdem sie einen langen Moment die Stirn an die kühle Scheibe gelegt hatte, drehte sie sich um und ging ihr Telefon holen. Niemals würde sie so etwas Großes entscheiden, ohne sich vorher mit ihrem Bruder beraten zu haben, ganz unabhängig davon, wohin sie tendierte.
Bereits nach dem zweiten Klingeln hob er ab, auch wenn seine Stimme kratzig klang, als hätte sie ihn aus dem Schlaf gerissen. Sie warf einen Blick auf die Uhr und sah, dass es erst sieben war.
»Tut mir leid, dass ich so früh störe«, entschuldigte sie sich.
»Kein Problem, ich habe sowieso Bereitschaft.«
»Hast du Zeit zum Frühstücken? Oder Lunch?«, fragte Charlotte. »Ich dachte, wir könnten uns vielleicht treffen.«
»Dann treffen wir uns doch in einer Stunde in dem Café direkt neben dem Krankenhaus, ich komme runter.«
Erleichtert atmete sie auf. »Danke, Erik.«
»Alles in Ordnung?«, fragte er.
Charlotte lächelte, als sie die Besorgnis ihres großen Bruders aus seiner Stimme heraushörte. »Wird es nachher sein. Bis gleich.«

					4

				Charlotte eilte durch das gut besuchte Café, als sie Erik bereits auf der anderen Seite an dem Tisch in der Ecke sitzen sah. Er stand auf und breitete die Arme aus, um sie in eine große, warme Umarmung zu schließen. Sie hatten eine Menge zusammen durchgestanden, als sie noch jünger waren, und auch wenn sie als Teenager – und selbst als Erwachsene – häufig unterschiedlicher Meinung gewesen waren, hatte das nie Zweifel an ihrer engen Verbindung aufkommen lassen. Sie hätte es wesentlich schwieriger gefunden, in London Fuß zu fassen, wenn er nicht für seine praktische Ausbildung als Arzt hierhergekommen wäre.
»Welchem Umstand habe ich denn die Ehre eines gemeinsamen Frühstücks zu verdanken?«, fragte er, als sie sich gesetzt hatten.
»Kann man nicht einfach mal seinen Bruder sehen wollen?«
»So kurzfristig? Das bezweifle ich.« Erik lachte und lehnte sich zurück, während ihr Kaffee serviert wurde. »Ich habe mir erlaubt, für dich mitzubestellen. Ich habe immer noch Bereitschaft, da kann ich jederzeit weggerufen werden.«
Charlotte holte tief Luft, als ihr klar wurde, dass sie keine Zeit für Small Talk hatten, bis nicht das Wichtigste gesagt war. Sie kannte es auch kaum anders – er ging in seinem Job genauso auf wie sie in ihrem.
»Also, mir ist eine Stelle als Chef de Cuisine angeboten worden, unbefristet«, sagte sie. »Na ja, angeboten nicht direkt, sie haben mich eingeladen, das Hotel zu besuchen, und vermutlich muss ich erst noch ein Beispielmenü zusammenstellen und kochen, bevor sie fest zusagen, aber im Prinzip bin ich in einem aufregenden, neuen Hotel in der engeren Auswahl für diese Position. Das ist was richtig Großes.«
Erik zog eine Augenbraue hoch, während er einen Schluck Kaffee trank. »Dein Vertrag im Velluto ist ausgelaufen?«
»Ja. Gestern war mein letzter Tag, und es fehlt mir jetzt schon.«
»Irgendwas verstehe ich hier nicht ganz«, sagte er. »Du suchst nach einem neuen Job, dir wurde einer angeboten, der sich großartig anhört, also …?«
»Es ist in Oslo.«
Erik stellte seine Tasse ab und faltete die Hände auf dem Tisch. »Ah. Und du willst wissen, was ich darüber denke, ob du gehen oder hier in London bleiben solltest?«
Ihr kamen die Tränen, und sie hasste es, wie heftig der Gedanke, nach Hause zurückzukehren, sie jedes Mal überwältigte. »Es wäre eine Riesenchance, das weiß ich, aber …«
Ihr Bruder fuhr sich mit der Hand durch die Haare, und sie erkannte den genervten Ausdruck auf seinem Gesicht. Er hatte nie verstanden, wie die Fehde mit ihrem Vater die gesamte Familie derart gespaltet hatte, aber wie hätte er das auch können? Er war das Goldkind, das genau das getan hatte, was ihr Vater immer gewollt hatte, und sie war diejenige, die sich ihm widersetzt und sich von allem abgewandt hatte, was er für sie wollte. Ihr Vater hatte nie ein Blatt vor den Mund genommen und ihr sehr deutlich gemacht, wie sehr sie ihn enttäuscht hatte.
»Lotte, ich weiß, ich habe das schon oft gesagt, aber du kannst ihm nicht für immer aus dem Weg gehen. Wäre es denn so schlimm, die Vergangenheit einfach hinter dir zu lassen? Am Ende wäre das doch leichter, als auf ewig diesen ganzen Schmerz mit dir herumzutragen.«
Charlotte trank einen großen Schluck von ihrem Kaffee und starrte dann in die Tasse, bevor sie langsam antwortete: »Ich möchte, dass er derjenige ist, der sich entschuldigt«, sagte sie. »Ich weiß, dass mich das stur wirken lässt, aber er ist mein Vater, und es ist an der Zeit, dass er begreift, dass ich damals seine bedingungslose Unterstützung gebraucht hätte, und nicht, dass er mich verurteilt. Das bräuchte ich immer noch.«
Erik nahm ihre Hand und umfasste sie mit beiden Händen. »Liebling, du bist eine der renommiertesten jungen Köchinnen in London. Du hast so viele Erfolge eingeheimst, wie du dir selbst sicher nie hättest träumen lassen, also ist alles, was Pappa dir damals gesagt hat, jetzt bedeutungslos. Du hast es geschafft, du hast ihm das Gegenteil bewiesen. Wenn er jetzt nicht stolz auf dich ist, ist er der Narr.«
»Sagt der Sohn, der den für ihn vorgezeichneten Weg gegangen ist und kurz davor steht, Chirurg zu werden.« Charlotte runzelte die Stirn. »Er hat dich immer dafür bewundert, dass du in seine Fußstapfen getreten bist.«
Er lachte. »Hey, ich kann nichts dafür, dass ich ein Überflieger bin.«
Sie schlug scherzhaft nach ihm, aber er duckte sich und nahm erneut ihre Hand. Das war es, was sie am meisten an ihm liebte – seine Fähigkeit, sie zum Lächeln zu bringen, wenn sie niedergeschlagen war, und immer einen Grund zum Lachen zu finden.
»Im Ernst, Lotte, das ist eine riesige Chance für dich. Und ehrlich gesagt? Stell dir Omas Gesicht vor, wenn du zurückkommen würdest.« Er grinste. »Sie wäre überglücklich, ihre Lieblingsenkelin wiederzusehen.«
Sie lachten beide.
Charlotte hatte es immer genossen, der Liebling ihrer Großmutter zu sein, besonders nachdem ihre Mutter verschwunden war und ihr Vater beschlossen hatte, die Familie mit eiserner Hand zu führen. Es war in vielerlei Hinsicht eine schwierige Kindheit gewesen, aber ihre Großmutter hatte sie so sehr mit ihrer Liebe eingehüllt, dass sie sich trotz allem immer geschätzt gefühlt hatte.
Sie seufzte. »Denkst du wirklich, ich sollte gehen?«
»Ich denke wirklich, du solltest gehen. Ich meine, was hält dich denn davon ab, außer Dad? Du hast London im Sturm erobert, und jetzt ist es an der Zeit, nach Hause zurückzukehren und dir dort einen Namen zu machen. Oder auch nicht. Dich vorzustellen, bedeutet nicht, dass du den Job annehmen musst, es bedeutet nur, offen für die Gelegenheit zu sein, die sich dir bietet, und mehr darüber herauszufinden.« Er sah sie freundlich lächelnd an. Erik war der beste große Bruder, den sie sich nur wünschen konnte, immer ermutigte er sie und glaubte an ihre Träume. »Außerdem spielt es überhaupt keine Rolle, was er denkt. Ich bin stolz auf dich, Oma ist stolz auf dich, und das ist alles, was zählt. Lass ihn nicht deine Entscheidungen beeinflussen, nicht jetzt.«
Sie nickte, wischte sich schnell die Tränen weg und versuchte, damit auch ihre Gefühle beiseitezuwischen.
Erik holte sein Handy aus der Tasche und drehte nach ein paar Sekunden das Display zu ihr um. »Ich buche dir ein Ticket. Wann willst du fliegen?«
Charlotte wurde es ganz eng ums Herz, als sie die Startseite von Norwegian Air auf seinem Handy sah.
»Ich buche diesen Flug, ob du willst oder nicht, also sag mir entweder, an welchem Tag, oder …«
»Morgen«, sagte sie. »Buch es für morgen.«
Er grinste und tippte etwas ein, bevor er sein Handy weglegte. »Ist erledigt. Die Bestätigung wird an deine E-Mail-Adresse geschickt.«
Sie stöhnte und griff nach ihrem Kaffee. »Sag mir, dass ich das Richtige tue.«
»Du tust das Richtige.«
Charlotte schüttelte den Kopf, nicht überzeugt davon, aber wissend, dass sie es für immer bereuen würde, wenn sie es nicht täte. Es war eine großartige Chance, und vielleicht war es tatsächlich an der Zeit, ihrem Vater zu vergeben, anstatt weiter an der Vergangenheit festzuhalten.
Der Kellner brachte ihr Frühstück. Charlotte bedankte sich, als ihre Eggs Benedict mit Pilzen vor ihr abgestellt wurden, und da fiel ihr die Schachtel in ihrer Tasche ein.
»Oh, ich muss dir noch etwas erzählen«, sagte sie, während ihr Bruder sein Besteck nahm und mit einer Geschwindigkeit zu essen begann, die sie immer noch überraschte.
»Wenn mein Pager piept, bevor ich fertig bin …«, sagte er, als er ihren Blick auffing.
Charlotte griff in ihre Tasche, holte die kleine Schachtel heraus, stellte sie zwischen sie und berichtete ihrem Bruder schnell, was sich am Vortag ereignet hatte.
***
Als Charlotte am nächsten Tag durch die Ankunftshalle des Flughafens von Oslo ging, verspürte sie das vertraute Engegefühl in der Brust, das sie sonst immer überkam, wenn sie über ihren Vater sprach. Aber sie vergaß ihre Angst schnell, als eine Frau mit silbernem Kurzhaarschnitt und klobigem Goldschmuck an Handgelenken und Hals auf sie zukam. Ihre Großmutter war fünfundsiebzig, doch sie hielt sich gerade wie eine Frau, die halb so alt war.
»Lotte!«
»Oma!« Charlotte ließ ihr Handgepäck fallen, breitete die Arme aus und umarmte ihre Großmutter fest. Sie standen eine gefühlte Ewigkeit so da, hielten einander im Arm, während die anderen Passagiere gezwungen waren, um sie herumzugehen. »Es ist so schön, dich zu sehen.«
»Ich hätte dir schon vor Monaten gesagt, dass du mich besuchen sollst, wenn ich damit gerechnet hätte, dass es funktionieren würde.«
Charlotte bückte sich, hob ihre Tasche auf und legte den anderen Arm um die Schultern ihrer Großmutter. »Es ist zu lange her, Oma, es war Zeit, dass ich nach Hause komme.«
»Hat dein Bruder dich überredet, oder war es das Geheimnis der Schachtel?«
Sie lachte und drückte ihre Großmutter fester an sich. »Natürlich nicht, das war ganz allein meine Idee, und vielleicht ein bisschen wegen der Schachtel.«
»Erwartest du, dass ich dir abnehme, dass du nach acht Jahren den ganzen weiten Weg hierhergekommen bist, nur um deine alte Großmutter zu besuchen?«
»Das und die Tatsache, dass ich in das neue Hotel in der Stadt eingeladen wurde. Hast du schon davon gehört? Die Nordic Hotel Group baut es unten am Wasser. Ich glaube, es ist fast fertig.«
»Natürlich habe ich davon gehört! Das ist das Hauptgesprächsthema hier«, sagte sie. »Ich habe auch von dem Restaurant gehört. Anscheinend wurden beim Chefkoch keine Kosten gescheut.«
»Nun, es sieht aus, als hätte das nicht gereicht«, sagte Charlotte, als sie am Gepäckband ankamen. »Ich weiß aus berufenem Munde, dass sich der ursprünglich vorgesehene Chef de Cuisine mit dem CEO der Hotelgruppe gestritten hat und deshalb letzte Woche gefeuert wurde. Ich bin hergekommen, um mich mit dem CEO zu treffen, und er macht einen sehr vernünftigen Eindruck, auf jeden Fall jemand, mit dem ich zusammenarbeiten könnte.«
»Weißt du«, sagte ihre Großmutter und tätschelte ihr liebevoll die Hand, »was auch immer dich nach Hause gebracht hat, ich bin einfach dankbar, dass du hier bist. Und gut siehst du aus!«
Charlotte ließ ihre Großmutter los, um ihren Koffer vom Band zu heben, dann gingen sie Seite an Seite durch den Terminal zum Parkplatz. Erst als sie endlich das Auto erreicht hatten und eingestiegen waren, drehte sich ihre Großmutter mit einem Funkeln in den Augen zu ihr und streckte ihr die Hand mit der Handfläche nach oben entgegen.
»Zeig mir diese Schachtel«, sagte sie. »Als ich gesagt habe, dass mich die Neugier noch umbringt, habe ich nicht übertrieben.«
Charlotte griff in ihre Handtasche und holte die kleine Holzschachtel heraus. Sie hatte sie die ganze Zeit bei sich getragen, aus Angst, sie zu verlieren – plötzlich war ihr die kleine Holzschachtel wichtiger erschienen als sogar ihre Kochmesser, die sie sorgfältig in ihrem aufgegebenen Gepäck verstaut hatte.
Sie beobachtete das Gesicht ihrer Großmutter, als sie ihr die Schachtel übergab, und sah, wie sich ihre Augen weiteten. Charlotte hatte die Schnur wieder locker darumgebunden, damit das Erlebnis das Gleiche war wie beim ersten Mal, als sie sie aufgemacht hatte, und ihre Großmutter öffnete sie ebenso vorsichtig, nahm den Deckel ab und fand den Diamantring, genau wie Charlotte zwei Tage zuvor.
»Er ist wirklich sehr klein.«
»Ich weiß. Ich konnte ihn nur am kleinen Finger anprobieren.«
Der erschrockene Ausruf ihrer Großmutter, als sie das Foto aufklappte, ließ Charlotte die Hand auf ihre Schulter legen, und sie sah plötzlich Tränen in ihren Augen glitzern. Charlotte war sich nicht sicher, ob Schmerz oder Hoffnung darin stand, oder vielleicht beides.
»Bis eben dachte ich noch, das alles sei ein Missverständnis gewesen, dass du dich zu sehr hast mitreißen lassen und deshalb dachtest, die Frau auf dem Foto zu erkennen, aber das hier?« Sie zeigte auf die junge Frau auf dem Foto. »Auch ohne den Namen auf der Rückseite hätte ich sie sofort erkannt.«
»Was glaubst du, was das alles zu bedeuten hat?«, fragte Charlotte, während ihre Großmutter das Wappen betrachtete, bevor sie den Stoff wieder in die Schachtel legte und erneut das Foto studierte.
»Ich vermute, dass es irgendetwas in der Vergangenheit gab, das vor mir geheim gehalten wurde, und dass meine Mutter wollte, dass ich zu einem bestimmten Zeitpunkt erfahre, was dieses Geheimnis war.«
Charlotte nickte. »Aber was könnte sie dazu gebracht haben, ihre Meinung zu ändern? Und wenn sie deine leibliche Mutter ist, warum hat sie dir dann Hinweise in einem Haus für ledige Mütter hinterlassen? Das ergibt doch keinen Sinn.«
Ihre Großmutter gab ihr die Schachtel zurück, nachdem sie den Ring sorgfältig wieder hineingelegt hatte, und startete den Motor.
»Es gibt nur eine Person, die unsere Fragen beantworten kann, und das ist meine Mutter. Hast du heute noch was vor?«
Charlotte schüttelte den Kopf. »Nein, mein Termin ist erst morgen.«
»Gut, dann besuchen wir Amalie jetzt gleich.«
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				Charlotte folgte ihrer Großmutter in den Empfangsbereich des Hospizes, von wo aus sie zu Amalies Zimmer geführt wurden. Obwohl die Innenräume so hell und freundlich wie möglich gestaltet worden waren, lief ihr dennoch ein Schauer über den Rücken, als sie dort stand – in jedem Zimmer lag jemand, der sich dem Ende seines Lebens näherte, und das erinnerte sie einmal mehr daran, wie lange sie schon von zu Hause weg war, wie viele Jahre vergangen waren und wie viel älter ihre Großmutter und Urgroßmutter in der Zwischenzeit geworden waren.
»Sie hat fast den ganzen Tag geschlafen, aber ich weiß, dass sie immer klarer bei Verstand ist, wenn sie Ihre Stimme hört«, sagte die Pflegerin, als sie ihnen bedeutete einzutreten. »Sie wird sich freuen, Sie zu sehen.«
Charlotte war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber das Zimmer wirkte gemütlich und heimelig. Die Vorhänge waren geöffnet, um Licht hereinzulassen, auf dem Tisch stand eine Vase mit frischen Blumen, und die Bettwäsche trug die Handschrift ihrer Großmutter. Sie war weiß mit aufwendigen blauen Blumenmustern bedruckt, auf dem Sessel gegenüber dem Bett lag eine zusammengefaltete Kaschmirdecke, und in einem offenen Regal standen ein paar Bücher und eine Lampe, die noch etwas Licht in den Raum warf. Unten lagen ein paar weitere Decken.
»Es ist wunderschön hier«, sagte Charlotte. »Du hast alles so eingerichtet, dass es sich wie ein Zuhause anfühlt.«
»Sie ist eine so stolze Frau. Sie hat es gehasst, nicht mehr alles selbst erledigen zu können, aber ich wollte es ihr so angenehm wie möglich machen. Das war das Mindeste, was ich tun konnte. Wenn man so alt ist, ist eine schöne Umgebung alles, was man noch hat.«
»Ich erinnere mich, wie gern sie immer gelesen hat«, sagte Charlotte, trat vor und griff nach dem Buch auf dem Nachttisch. Sie grinste. »Aber Bridgerton?«
Jetzt lachte ihre Großmutter. »Ich lese ihr oft vor, wenn sie wach ist, und sie scheint es zu genießen. Ich dachte, wir könnten beide ein bisschen Romantik gebrauchen.«
Ihre Großmutter setzte sich auf das Bett, und Charlotte nahm im Sessel Platz und sah zu, wie ihre Großmutter sanft Amalies Hand nahm und sie streichelte, während sie sprach. Es war schwer, diese einst so lebhafte Frau so gebrechlich zu sehen. Amalies Haut wirkte papierdünn, das Haar um ihr Gesicht herum war schütter und weiß, die Wangen eingefallen. Der Gedanke, dass auch ihre Großmutter eines Tages in nicht allzu ferner Zukunft an einem Ort wie diesem leben könnte, fühlte sich beängstigend an.
»Mutter, Charlotte ist hier. Kannst du mich hören?«
Charlotte beugte sich vor, als Amalies Augen sich öffneten, während ihre Großmutter ihr Wasser anbot und dann vorsichtig über ihre Wange strich, wie man es bei einem kleinen Kind tun würde. Sie musste den Blick abwenden, Tränen stiegen ihr in die Augen bei diesem zärtlichen Moment zwischen Mutter und Tochter. Ihre eigene Mutter hatte sie verlassen, als sie gerade einmal zehn Jahre alt war, und immer wieder hatte sie ihren Vater gefragt, wie sie einfach so hatte fortgehen können. Jetzt kamen all diese Fragen, all dieser Schmerz wieder hoch, ohne Vorwarnung.
»Charlotte, reichst du mir bitte die Schachtel?«
Sie stand auf und tat wie ihr geheißen, und dann sah sie zu, wie ihre Großmutter das Kästchen in Amalies Hand legte und ihre Finger darum schloss.
»In London wurde eine kleine Holzschachtel gefunden, und mein Name stand darauf«, flüsterte ihre Großmutter. »Sie enthält Schätze, Dinge, die du zurückgelassen hast. Hast du sie für mich zurückgelassen, damit ich sie finde? Weißt du etwas über diese kleine Schachtel?«
Amalie machte große Augen. Sie waren auf einmal klar und strahlend, und ihr Griff um die Schachtel verfestigte sich sichtlich.
»Wo … wo hast du das gefunden?«, krächzte sie.
Charlotte griff nach dem Glas Wasser, das sie ihr reichte, damit sie einen Schluck durch den Strohhalm nehmen konnte. Amalie räusperte sich, nachdem sie getrunken hatte, und hob die Schachtel mit zitternder Hand hoch.
»Sie wurde in einer Einrichtung namens Hope’s House gefunden«, erklärte Charlotte. »In London. Sie war dort unter den Dielen versteckt gewesen.«
»Ich hätte das niemals dort lassen dürfen«, murmelte Amalie, bevor sie den Kopf auf dem Kissen drehte, um Charlotte anzusehen. Ein panischer Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Hast du meinen Ring? War der Ring noch da?«
Charlotte warf ihrer Großmutter einen kurzen Blick zu, als ein Schauer sie durchfuhr. »Ja, der Ring ist noch drin.« Sie zögerte, bevor sie fragte: »Möchtest du, dass ich ihn dir anstecke?«
Amalie nickte, und Charlotte nahm die Schachtel und holte den Ring heraus. Da fiel ihr auf, wie schmal Amalies Finger waren. Der Ring glitt auf ihren Ringfinger, als wäre er dafür geschaffen. Was ja vielleicht auch der Fall war. Sie sah zu ihrer Großmutter, die offensichtlich dasselbe gedacht hatte.
»Das Foto?«, fragte Amalie.
Charlotte setzte sich auf die gegenüberliegende Bettkante, nahm das Foto und legte es in Amalies Hand. Sie half ihr, die Finger darum zu schließen, und beobachtete, wie sie es vorsichtig hochhob und die Erkenntnis über ihr Gesicht huschte.
»Bist du das auf dem Foto?«, fragte Charlottes Großmutter. »Mamma, bist du das, als du ein Mädchen warst?«
Amalie nickte, ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie mit zitterndem Finger über das Bild des Mannes fuhr. Charlotte konnte ihren Schmerz spüren, konnte fühlen, dass der Mann auf diesem Foto ihr einst sehr viel bedeutet hatte.
»Er war so wunderschön«, flüsterte Amalie, räusperte sich und begann etwas lauter zu sprechen. »Ich habe nie wieder einen Mann getroffen, der so gut aussah wie mein Oskar.«
»Oskar?«, fragten Charlotte und ihre Großmutter gleichzeitig. Sie hatten sich natürlich schon gefragt, ob vielleicht ihr Großvater als junger Mann auf dem Foto abgebildet sein könnte und sie ihn einfach nur nicht erkannt hatten.
»Ich wusste, dass wir niemals heiraten würden, aber wir waren so verliebt, und er war solch ein Träumer«, sagte sie und wischte sich über die Augen. »Ich begann ihm zu glauben, als er sagte, wir würden für immer zusammenbleiben.«
»Sag uns, wer er war, Amalie«, sagte Charlotte. »Wer ist dieser Mann auf dem Foto, und warum hast du vor all den Jahren die Sachen in diese Schachtel gelegt? Was hat das alles zu bedeuten?«
Amalie ließ das Foto auf ihre Brust fallen und blickte auf ihren Ring, lächelnd, als würden die Erinnerungen zu ihr zurückkommen. In diesem Moment wirkte sie irgendwie jünger, als hätte das Nachdenken über die Vergangenheit den Schleier des Alters gelüftet und sie in den Tag, Monat oder das Jahr zurückversetzt, an das sie gerade dachte.
»Wir waren so jung, aber wenn ich zurückblicke, scheint nichts davon jetzt noch real zu sein. Er war meine erste Liebe, und ich hätte damals alles für ihn getan.«
»Hat er dir das Herz gebrochen?«, fragte Charlotte.
Amalie schüttelte den Kopf, wischte sich erneut die Augen, und Charlotte fragte sich, ob es die Vergangenheit war, die sie traurig machte, oder ob sie die Erinnerungen, nach denen sie suchte, nicht ganz greifen konnte.
»Erzähl es uns, Amalie. Bitte erzähl uns deine Geschichte oder was du davon noch in Erinnerung hast.«
Du musst es uns jetzt erzählen, Amalie, bevor es zu spät ist.
»Wir hatten vereinbart, es geheim zu halten, niemals darüber zu sprechen, niemals jemandem die Wahrheit zu sagen. Diese Schachtel hätte ich mir nachsenden lassen sollen. Sie hätte niemals so lange dort bleiben dürfen.«
»Wer hat das vereinbart?«, fragte Charlottes Großmutter. »Worüber durftet ihr niemals sprechen, und wer hat euch gesagt, dass ihr es geheim halten müsst?«
»Was in jenem Sommer mit Oskar passiert ist«, flüsterte Amalie. »Ich sollte vergessen, dass es jemals passiert ist, und ich habe es versucht, ich habe mich so sehr bemüht. Aber manche Dinge …«
Charlotte hielt den Atem an, als Amalies Augen sich mit neuen Tränen füllten und sie den Kopf drehte, um aus dem offenen Fenster zu schauen.
»Es war nicht so, dass wir nicht glücklich waren, denn das waren wir, aber ich glaube, wir wollten ihn vergessen. Am Ende war es, als hätte er nie existiert.«
»Wer sollte vergessen werden? Sprichst du von diesem Mann auf dem Foto? Von Oskar?«
Amalie nickte, bevor sie mit tränenerstickter Stimme antwortete: »Manche Dinge sind einfach nicht dazu bestimmt, vergessen zu werden.«

					6
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In dem Moment, in dem sie Oskar Johansen zum ersten Mal sah, wusste Amalie, dass sie ihn ihr Leben lang nicht mehr vergessen würde. Er war anders als die anderen jungen Männer, die über den Sommer im Hotel arbeiteten, wenn auch nicht so, wie manche sich das vorgestellt hätten. Er würde immer anders sein, vermutete sie, da er nicht zu ihnen gehörte, aber das lag nicht nur daran, dass er aus einer anderen, viel wohlhabenderen Welt stammte. Oskar hatte eine Art inneres Leuchten, eine Wärme, die sie zu ihm hinzog, und jedes Mal, wenn sie ihn ansah, war es ihr fast unmöglich, den Blick abzuwenden.
Sie hatte die anderen Dienstmädchen über ihn sprechen hören, als sie den Job im Hotel angefangen hatte, und ihren ersten Blick auf ihn hatte sie geworfen, als er aus der Küche kam, die Schürze abgebunden und über die Schulter geworfen, während er mit den anderen jungen Männern lachte, die gerade ihre Schicht beendeten. Dann hatte sie sich an die Wand gedrückt und ihn beobachtet in der Hoffnung, er würde sie dort nicht bemerken. Er sah gut aus, ja, aber er wirkte auch so anziehend auf sie, wie sie es noch nie zuvor bei einem jungen Mann erlebt hatte.
Doch heute Abend gelang es ihr nicht, nur zu beobachten, ohne gesehen zu werden. Ihre beiden Freundinnen waren weggegangen, um mit den jungen Männern zu tanzen, denen sie zuvor schöne Augen gemacht hatten, aber Amalie hatte sich damit begnügt, an der Pergola zu lehnen, kleine Schlucke von ihrem Drink zu nehmen und die Party aus der Ferne zu beobachten. Bis sie sah, dass der Mann, den sie bewunderte, sie bemerkt hatte und plötzlich auf sie zukam. In diesem Augenblick wünschte sie, sie hätte ihre Freundinnen um sich, um die Begegnung weniger unbehaglich zu machen. Im ersten Moment wollte sie sich umdrehen und weglaufen, zu nervös, um mit ihm zu sprechen, aber sie hatte seit Tagen darauf gehofft, ihn zu treffen, gespannt darauf, herauszufinden, ob er genauso charmant war, wie er aussah, und es schien, als würde ihr Wunsch in Erfüllung gehen, ob sie nun bereit dafür war oder nicht. Also blieb sie stehen.
»Ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet«, sagte er und reichte ihr die Hand. Sein Blick war warm. »Ich bin Oskar.«
Amalie gefiel es, dass er seinen Nachnamen nicht nannte, und sie fragte sich, ob er einfach erwartete, dass sie ihn sowieso erkannte, oder ob es ihm tatsächlich gleichgültig war, ob sie wusste, wer er war. Sein lockeres, freundliches Auftreten ließ sie vermuten, dass Letzteres der Fall war.
»Amalie«, sagte sie und legte ihre Handfläche in seine, während Schmetterlinge in ihrem Bauch tanzten.
Er hielt ihre Hand etwas zu lange, drückte sie sanft, bevor er sie losließ, aber sein Blick blieb auf ihr ruhen. »Hast du einen schönen Abend? Man könnte meinen, du versteckst dich vor dem Spaß da drüben.«
Sie errötete und sah zu Boden, unsicher, wie sie diese Aufmerksamkeit einordnen sollte. Warum hatte er gerade sie ausgewählt, wo es doch so viele andere junge Frauen gab, mit denen er sich unterhalten konnte? Junge Frauen, die sich besser ausdrücken konnten und weltgewandter waren als sie; die sicherlich schöner waren und mehr zu bieten hatten.
»Ja, es gefällt mir«, sagte Amalie schließlich. »Ich finde es wunderbar, dass wir eine Party veranstalten, damit sich alle kennenlernen, aber ich beobachte manchmal lieber aus der Ferne. Das ist mir lieber, als mittendrin zu sein.«
Er hielt ihr seinen Arm hin, und Amalie zögerte, überrascht von dieser unerwarteten Geste.
»Ich verstehe, aber vielleicht ist es nicht ganz so beängstigend, wenn man mit jemandem zusammen ist. Kommst du mit?«
Das konnte sie nicht. Amalie warf einen Blick auf seinen Arm und schüttelte dann ebenso schnell den Kopf. Sie öffnete den Mund, um zu antworten, aber er lächelte nur und ersparte ihr die Peinlichkeit, ihn abzuweisen.
»Ich sehe, dass ich zu forsch war«, sagte er, sein Lächeln immer noch warm und ohne das geringste Anzeichen von Verärgerung. »Darf ich dir wenigstens etwas zu trinken holen? Dann verspreche ich, dich in Ruhe zu lassen.«
Amalie grinste und biss sich auf die Unterlippe, um es zu unterdrücken. Er war zweifellos charmant. »Ein Drink wäre sehr nett, danke.«
Sie hatte keine Erfahrung mit Männern, schon gar nicht mit so gut aussehenden und selbstbewussten wie Oskar, aber zu einem Drink konnte sie Ja sagen. Schließlich musste sie nur stehen bleiben und warten, und das würde ihr Zeit verschaffen, ihn zu beobachten.
»Ich bin gleich zurück.«
Oskar verschwand mit einem Augenzwinkern, und sie blieb mit vor Aufregung glühenden Wangen zurück und sah ihm nach, wie er sich durch die Menge bewegte. In diesem Moment tauchten ihre Freundinnen wieder auf, die Wangen ebenso gerötet wie ihre, allerdings vom Tanzen.
»War das der, den ich vermute?«, fragte Anna.
»Oskar hat mit dir gesprochen?«, keuchte Nora.
»Er, ich …« Sie räusperte sich, immer noch sprachlos. »Er ist mir etwas zu trinken holen gegangen.«
Beide schnappten nach Luft und vergaßen die jungen Männer, mit denen sie getanzt hatten, als sie ihre Hälse reckten, um nach Oskar Ausschau zu halten. Amalie musste sich sehr beherrschen, um nicht dasselbe zu tun, und sie war dankbar, dass beide verstummten, als er endlich zurückkam.
»Meine Damen«, sagte er, um ihre Freundinnen zu begrüßen, und reichte ihr ein Glas Champagner.
»Danke«, flüsterte sie, blickte auf, als sich ihre Finger berührten, und sah seinen Blick auf sich ruhen.
»Gern geschehen«, antwortete er, beugte sich ein wenig näher zu ihr, bevor er sagte: »Es war schön, dich kennenzulernen, Amalie.«
Er drehte sich um, sah ihr ein letztes Mal in die Augen, bevor er wieder in der Menge verschwand.
»Amalie!«, zischte Anna.
Sie kicherte und nahm einen Schluck von ihrem Champagner, während ihre Freundinnen sie mit Fragen bombardierten, ohne ihr Zeit zu geben, zu antworten. Die Bläschen kitzelten in ihrem Hals, als sie in die Menge starrte. Beim nächsten Mal bin ich mutiger. Wenn er mir wieder seinen Arm anbietet, sage ich Ja.
Aber nicht heute Abend. Heute Abend würde sie ihr köstliches Getränk genießen und weiter darüber nachdenken, wie es sich angefühlt hatte, als seine Haut ihre gestreift hatte, auch wenn es nur seine Finger gewesen waren. Und sie wusste, dass, egal, wie müde sie auch sein mochte, sie heute Nacht nicht würde einschlafen können und dass es nichts mit dem Champagner zu tun hatte.
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				Als Amalie Oskar das nächste Mal sah, rauchte er gerade eine Zigarette mit einigen anderen Küchenmitarbeitern, als sie von ihrer Mittagspause zurückkam. Er schenkte ihr ein warmes Lächeln und erwiderte ihren Blick, bis sie im Hotel verschwand, aber als sie aus dem Fenster schaute, fiel ihr auf, dass er ihr immer noch nachsah. Ihre Wangen glühten, und es kribbelte in ihrem Bauch, genau wie auf der Party, obwohl sie sich nach Kräften bemüht hatte, nicht an ihn zu denken. Doch jeden Abend, wenn sie ins Bett kroch, schloss sie die Augen und sah sein Gesicht vor sich; erinnerte sich daran, wie seine Finger ihre berührt hatten und wie er sie angesehen hatte.
Ihre Freundinnen fragten sie immer wieder nach ihm und neckten sie damit, dass sie ihn ihr gern abnähmen, falls sie nicht an ihm interessiert sei, doch Amalie zuckte nur mit den Schultern und tat so, als würde ihr Herz nicht jedes Mal höherschlagen, wenn sie an der Küche vorbeikam. Und dann, fast eine Woche nach ihrer ersten Begegnung, wurde sie gebeten, einem wichtigen Gast einen Teller mit Essen aufs Zimmer zu bringen. Amalie strich sich den Rock glatt, verfluchte ihre Uniform und wünschte sich, sie trüge etwas anderes, bevor sie tief Luft holte und die Küche betrat.
In der Küche herrschte reges Treiben, Pfannen klapperten, es wurde gerufen und geschrien, aber es war einer der jüngeren Männer, der innehielt und sie fragend ansah.
»Ich bin, äh, hier, um ein Steak abzuholen für Zimmer …«
»Amalie!«
Sie vergaß völlig, für welches Zimmer sie das Essen holen sollte, als Oskar, ein Küchentuch über die Schulter geworfen, auf sie zuging.
»Oskar, zurück an deinen Platz!«, bellte ein älterer Koch.
Er verdrehte die Augen, sie lachte, und sein Lächeln ließ ihr Herz bis in die Zehenspitzen pochen.
»Kommst du heute Abend? Zur Party?«
Sie widerstand dem Drang, die Hände zu ringen, und faltete sie stattdessen vor sich. »Ah, vielleicht.«
»Bitte komm«, sagte er und blickte über die Schulter, als sein Name erneut gerufen wurde. »Ich würde mich freuen, dich zu sehen.«
Sie zögerte.
»Vielleicht können wir ja heute Abend zusammen etwas trinken«, schlug er vor. »Du würdest mir eine große Freude damit machen.«
Sie zwang sich, mutig zu sein, und sagte: »Na gut.« Schließlich hatte sie es sich selbst versprochen. »Ich komme.«
»Wirklich?« Seine Augen weiteten sich, als sein Name diesmal gerufen wurde, und er begann rückwärtszugehen, während jemand anderes ihr das Tablett reichte, auf das sie gewartet hatte.
»Ja«, sagte sie, und Oskar dankte es ihr mit einem breiten Grinsen, bevor er wieder verschwand.
Der Koch, der ihr das Tablett reichte, zwinkerte ihr zu, aber sie ignorierte ihn. Es gab nur einen Mann in dieser Küche, für den sie Augen hatte.
Ich treffe ihn heute Abend. Ich werde ihn tatsächlich wiedersehen. Und wenn er mir diesmal seinen Arm anbietet, werde ich ihn nehmen.
***
Es fühlte sich wie ein Déjà-vu für Amalie an, als sie erneut am Rande der Party stand. Nur dieses Mal war sie es, die nach Oskar Ausschau hielt. Sie nippte an ihrer Limonade und sah sich um, während sie mit einer Hand über ihr Kleid strich und sich fragte, ob es ein Fehler gewesen war hierherzukommen. Ihre Freundinnen waren vor einiger Zeit schon auf die Tanzfläche verschwunden, und sie hatte das ungute Gefühl, dass Oskar sich doch entschieden hatte, nicht zu kommen.
Sie stellte ihr Getränk ab, schlang die Arme um sich und suchte ein letztes Mal die Menge ab.
»Amalie!«, rief Oskar, gerade als sie sich zum Gehen gewandt hatte.
Sie warf einen Blick über die Schulter zurück und verspürte eine Welle der Erleichterung, als sie ihn dort stehen sah, mit geröteten Wangen und zerzausten Haaren, als wäre er direkt von der Arbeit gekommen.
»Ich dachte schon, du kommst nicht mehr«, sagte sie, als er näher kam.
Er beugte sich vor und stützte die Hände auf den Oberschenkeln ab und rang um Luft, was sie zum Lachen brachte.
»Es tut mir furchtbar leid, ich konnte mich nicht früher losreißen. Ich bin den ganzen Weg von der Küche hierher gerannt.«
»Das ist schon in Ordnung. Ich …«
Oskars Lächeln erwärmte ihr Herz, als er sich aufrichtete und den Kopf schüttelte. »Das ist nicht in Ordnung. Ich hätte dich nicht warten lassen, wenn ich es hätte verhindern können.«
Sie stand da und starrte ihn an, unsicher, was sie sagen sollte, aber sie wusste, dass sie die Art, wie er sie anlächelte, sehr mochte.
»Darf ich dich allen vorstellen?«, fragte er und bot ihr den Arm an. »Ich habe das Gefühl, dass du zu schüchtern bist, um dich allein von diesem Fleck zu bewegen.«
Sie wollte ihre Hand auf seinen Arm legen, aber etwas hielt sie zurück. »Du tust das doch nicht etwa, weil du Mitleid mit mir hast, oder? Denn mir macht es überhaupt nichts aus, hier zu stehen …«
»Nein«, sagte er, legte seine Hand auf ihre und führte sie sanft in seine Armbeuge, während er ihr tief in die Augen blickte. »Ich frage dich, weil du das schönste Mädchen hier bist und ich dich sicher an meiner Seite haben will, bevor die anderen Männer anfangen, Schlange zu stehen, um dich zum Tanzen aufzufordern.«
Ihre Wangen glühten, als sich seine Lippen zu einem süßen Lächeln verzogen. Doch wie verlegen sie auch sein mochte, Amalie ließ seinen Arm nicht mehr los, als er sie tatsächlich über den Rasen mit sich führte, unter Laternen hindurch, vorbei an einem Tisch mit Getränken, zu einer Gruppe von Männern, die etwas älter waren als sie und von denen sie bald erfuhr, dass sie alle in verschiedenen Funktionen in der Küche arbeiteten; einige von ihnen hatte sie bereits früher am Tag gesehen. Oskar mochte anders sein als sie, aber er hatte so eine Art, allen sofort, einschließlich ihr, ein gutes Gefühl zu vermitteln.
Amalie nippte an ihrem Champagner, bis ihr schwindelig wurde, und lachte so sehr, dass ihr die Wangen wehtaten, aber als Oskar ihre Hand nahm und sie sanft aus dem Lärm der Menschenmenge zog, begann ihr Herz zu rasen. Sie genoss jeden Moment in seiner Gesellschaft, aber sie fragte sich, ob sie schon ganz allein mit ihm sein wollte.
»Ich bin mir nicht so sicher …«
»Vertrau mir, Amalie«, sagte er leise, während er seine Finger mit ihren verschränkte, ihre Hand an seine Lippen legte und einen warmen Kuss auf ihre Haut drückte. »Wie wäre es, wenn wir uns ans Wasser setzen, nah genug, um die Party hören zu können? Es ist mitten im Sommer, also wird es nicht dunkel, alle können uns sehen.«
Amalie war noch nie mit einem Mann allein gewesen, und sosehr ihr Herz ihr auch dazu riet, mit ihm zu gehen, war sie doch beunruhigt. Oskar schien zu spüren, dass sie sich von ihm zurückziehen wollte, und ließ ihre Hand los. Ihre Fingerspitzen streiften sich noch einen Augenblick länger, als er einen Schritt zurücktrat. Er zog seine Jacke aus und legte sie mit so großer Sorgfalt um ihre Schultern, dass sie sich schon fragte, ob es nicht albern war, so vorsichtig zu sein. Sie hatte die ganze Woche darauf gewartet, ihn zu sehen, und jetzt, wo sie mit ihm zusammen war, war es beinahe, als versuchte sie, sich das Ganze selbst auszureden.
»Was hältst du davon, wenn ich mich hinsetze und du einfach so nah kommst, wie du dich wohlfühlst?«, schlug er vor, steckte die Hände in die Taschen und schlenderte ein paar Schritte Richtung Ufer.
Trotz der späten Stunde spiegelte sich der Himmel im Wasser, und so atemberaubend der Fjord tagsüber war, wirkte er im Licht der Mitternachtssonne irgendwie magisch. Ohne die Party im Hintergrund wäre es still gewesen, und es war nicht das erste Mal, dass sie darüber nachdachte, wie anders die Atmosphäre hier am Wasser war. Klar und frisch, beinahe unberührt vom Rest der Welt.
Amalie folgte Oskar, setzte sich aber ein Stückchen entfernt von ihm hin und kuschelte sich in seine Jacke. Sie wollte gar nicht daran denken, wie kalt ihm sein musste, aber es hatte etwas Beruhigendes, seinen Duft einzuatmen und sich in seiner Kleidung zu wärmen.
»Stimmt es, dass deine Familie dieses ganze Hotel besitzt?«, fragte sie.
Oskar lachte leise. »Ursprünglich wollte ich inkognito bleiben, ohne dass jemand meinen Familiennamen erfährt. Aber offenbar wussten schon vor meiner Ankunft alle, wer ich bin.«
»Warum bist du denn hier?«, fragte Amalie. Das war etwas, worüber sie die anderen hatte rätseln hören: Warum sollte ein junger Mann aus einer so wohlhabenden Familie seinen Sommer damit verbringen, in der Küche zu schuften? »Wollte deine Familie, dass du im Sommer arbeitest? Um zu erfahren, wie es ist, einen Job zu haben?«
»Ich komme jeden Sommer hierher, weil ich es mag. Dieser Ort, hier in der Küche zu arbeiten, das begeistert mich immer wieder«, sagte Oskar. »Wenn ich hier bin, fühle ich mich, als wäre ich endlich da, wo ich hingehöre, obwohl ich weiß, dass das überhaupt keinen Sinn ergibt. Ich könnte es nicht ertragen, den ganzen Sommer herumzuliegen und nichts zu tun, wenn ich auch hier sein könnte.«
Amalie nickte, obwohl sie es nicht wirklich verstand. Sie konnte sich nicht vorstellen, so hart zu arbeiten, ohne es zu müssen – sie würde gern einen Sommer lang für sich allein faulenzen, ohne arbeiten zu müssen, bis ihr Rücken schmerzte und ihre Hände rau waren.
»Ich habe mir schon als kleiner Junge gewünscht, Koch zu werden, und der Sommer ist die einzige Zeit im Jahr, in der ich diesen Traum leben kann«, sagte er. »Meine Zukunft wurde schon für mich geschrieben, bevor ich alt genug war, um laufen zu lernen, aber bis ich mein Studium abgeschlossen habe, kann ich mit meinen Sommern machen, was ich will.«
»Wie viele Sommer hast du noch vor dir?«, fragte sie schüchtern.
»Zwei, einschließlich diesem.« Er klang traurig. »Also werde ich jede Minute auskosten.«
Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu und biss sich auf die Unterlippe, als er es bemerkte. Aber Oskar sagte nichts, er legte sich einfach ins Gras, blickte in den Himmel und streckte eine Hand aus.
Amalie tat es ihm nach und fühlte sich schließlich mutig genug, ihren Arm in seine Richtung auszustrecken, bis ihre Fingerspitzen sich ganz leicht berührten. Das genügte, um ihr Herz erneut höherschlagen zu lassen.
»Amalie!«, rief eine ihrer Freundinnen, die ebenfalls als Zimmermädchen arbeitete. »Amalie, wo bist du denn? Es ist Zeit, zu gehen!«
Sie setzte sich auf und griff nach der Jacke, um sie ihm zurückzugeben, aber Oskar schüttelte den Kopf.
»Behalte sie«, sagte er, stand auf und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen.
Amalie sah ihm in die Augen und wünschte sich, der Abend wäre noch nicht zu Ende. Doch sie würde nicht allein mit ihm draußen bleiben, nicht, wenn alle anderen allmählich gingen. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen wie nie zuvor, aber sie wusste auch, dass sie vorsichtig sein musste.
»Wann kann ich dich wiedersehen?«, fragte er.
Oskar beugte sich vor, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, bevor er ihr einen Kuss auf die Wange drückte.
»Amalie!«
Sie drehte sich um und bemerkte, dass Oskar immer noch ihre Hand hielt.
»Sonntagabend«, sagte er. »Wenn du mich wiedersehen willst, triff mich hier, nach deiner Schicht.«
Amalie berührte mit den Fingern ihre Wange, als sie loslief, dann raffte sie ihren Rock und rannte zurück zu den anderen. Auch wenn sie ihm keine Antwort gegeben hatte, zweifelte sie keinen Moment daran, dass sie ihn wiedersehen wollte.
Der Sonntagabend konnte gar nicht schnell genug kommen.

					8

				Gegenwart
Charlotte warf einen Blick zu ihrer Großmutter, die sich gerade in den Verkehr einfädelte. Es war ein langer Tag gewesen, und sie fühlte sich verwirrter denn je. Zumindest hatte das alles sie daran gehindert, sich Gedanken über ihren Vater zu machen, aber jetzt schwirrte ihr der Kopf.
»Ich kann nicht aufhören, daran zu denken, wie ihr Gesicht aufgeleuchtet hat, als sie über Oskar gesprochen hat«, sagte Charlotte. »Es war, als wäre sie wieder ein junges Mädchen, findest du nicht? So habe ich sie noch nie gesehen.«
Ihre Großmutter hielt an einer Ampel und sah sie an. »Das dachte ich auch. Ich glaube, hochbetagte Menschen macht es glücklich, an ihre jüngeren Jahre zurückzudenken. Vielleicht ist es eine der Erinnerungen, die ihr geblieben sind, während sie andere verloren hat. Oder er war ihre große Liebe, die sie all die Zeit geheim gehalten hat.«
»Aber wenn das stimmt, wer ist dieser Oskar dann? Und warum haben wir noch nie von ihm gehört? Wie kann sie ihn ihr ganzes Leben lang geheim gehalten haben?«
»Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ich davon halten soll. Ein Teil von mir fragt sich, ob sie verwirrt ist, aber dann dieser Blick in ihren Augen …« Ihre Großmutter seufzte. »Vielleicht will ich mir nur nicht ausmalen, dass mein Vater nicht die Liebe ihres Lebens war. Es ist schwer zu ertragen, selbst jetzt, wo er schon lange nicht mehr am Leben ist.«
»Wenn du mich fragst, glaube ich nicht, dass sie verwirrt ist«, sagte Charlotte. Sie war immer ehrlich und offen zu ihrer Großmutter gewesen, daher musste sie es aussprechen. »Sie war so klar und dabei so aufgewühlt. Mir kam es vor wie eine Erinnerung, die sie all die Jahre nicht losgelassen hat. Was ich nicht verstehe, ist, warum es geheim bleiben musste und wen sie meinte, als sie sagte, es hätte ein Geheimnis bleiben sollen. Wer hätte das von ihr verlangen können? Oskar?«
»Aber wenn dieser Oskar ihre große Liebe war, was sagt das dann über meinen Vater?«, fragte ihre Großmutter. »Wenn das Datum auf dem Foto stimmt, dann hat sie meinen Vater ein Jahr nach ihrer Begegnung mit diesem Oskar geheiratet und wurde sofort mit mir schwanger, was bedeutet …«
Charlotte hörte die Traurigkeit in der Stimme ihrer Großmutter. Es war nicht leicht, ein Geheimnis über einen Elternteil herauszufinden, das wusste sie aus erster Hand.
»Im Moment bedeutet es überhaupt nichts. Es ist nur eine Erinnerung, die Amalie mit uns teilt«, sagte Charlotte und tätschelte die Hand ihrer Großmutter. »Abgesehen davon, dass Amalie auch zwei große Lieben gehabt haben könnte, bedeutet das ja nicht, dass sie Uropa nicht geliebt hat. Das wissen wir nicht. Vielleicht war Oskar ja doch nur ein Sommerflirt?«
Aber als sie sich zum Fenster umdrehte, um hinauszuschauen, fragte Charlotte sich selbst, was für ein Leben Amalie vor ihrer Heirat geführt hatte und ob es noch mehr Geheimnisse gab, die womöglich schon seit Jahrzehnten gehütet wurden. Und sie merkte auch, dass sie es kaum erwarten konnte, am nächsten Tag zurückzukommen, um mehr von Amalies Geschichte zu erfahren. Die Pflegerin hatte ihnen geraten, nicht zu sehr auf Antworten zu drängen und zu bedenken, wie sehr das lange Gespräch Amalie ermüdete; aber Charlotte hatte das Gefühl gehabt, dass ihre Urgroßmutter weiterreden wollte, und da sich ihr Gesundheitszustand so schnell verschlechterte, blieb ihnen nicht viel Zeit, um alles herauszufinden, was es über den mysteriösen Oskar zu erfahren gab. Oder warum Amalies Verbindung zu ihm sie dazu gebracht hatte, eine geheimnisvolle Schachtel mit rätselhaften Hinweisen zurückzulassen.
»Hast du ihr Gesicht gesehen, als sie die kleine Schachtel in den Händen hielt?«
Charlotte wachte aus ihren Gedanken auf und stellte fest, dass sie bereits vor dem Haus ihrer Großmutter standen. »Ja. Es war, als hätte jemand ihr wieder Leben eingehaucht«, antwortete sie.
Charlotte bedauerte nur, dass sie die Schachtel im Hospiz hatten zurücklassen müssen. Amalie hatte sie selbst im Schlaf nicht mehr losgelassen, sodass keine von ihnen es übers Herz gebracht hatte, sie ihr aus der Hand zu nehmen. Aus demselben Grund hatten sie ihr auch den Ring am Finger gelassen.
»Ich denke, wir sollten sie morgen Nachmittag wieder besuchen«, sagte ihre Großmutter, als sie die Tüten mit den Lebensmitteln nahmen, die sie auf dem Heimweg gekauft hatten. »Ich habe Angst, sie könnte das Bewusstsein verlieren, bevor wir die ganze Geschichte erfahren haben, und dann muss ich mich den Rest meiner Tage damit herumschlagen, zu versuchen, das alles zu verstehen.«
»Dann tun wir das doch. Nach meinem Termin fahren wir beide noch einmal hin und schauen, ob sie uns den Rest ihrer Geschichte erzählen kann. Ich hab so das Gefühl, sie wird loslegen, sobald wir durch die Tür kommen.«
»Und was hast du für ein Gefühl bei deinem Vorstellungsgespräch morgen?«, fragte ihre Großmutter. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«
Charlotte grinste. »Lass mich heute Abend für dich kochen. Damit kann ich meine Nerven immer noch am besten beruhigen.«
Ihre Großmutter ging vorn um den Wagen herum, hakte sich bei ihr ein und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich werde jede Mahlzeit und jeden Moment mit dir genießen, Lotte. Es ist so schön, dass du wieder zu Hause bist.«
Charlotte umfasste die Hand ihrer Großmutter und drückte sie fest. Ich bin auch froh, wieder zu Hause zu sein, Oma.
Es war zu lange her, und egal, wie das Vorstellungsgespräch ausgehen würde oder was sie von Amalie erfahren würden, Charlotte wusste, dass sie nie wieder so lange fortbleiben durfte. Der Gedanke, ihrer Großmutter könnte etwas zugestoßen sein in der Zeit, in der sie in London war, und sie hätte sie vielleicht nie wieder gesehen, brach ihr das Herz. Beim Anblick von Amalie war ihr klar geworden, wie schnell sich der Zustand eines geliebten Menschen verschlechtern konnte.
Hier ist mein Zuhause. Egal, wie schwer es ist, egal, was in der Vergangenheit passiert ist, hier ist mein Zuhause und das wird es immer bleiben.
***
Bis zu ihrem Termin am späten Vormittag war Charlotte schon durch ihr ehemaliges Viertel gelaufen, hatte geduscht, Frühstück für ihre Großmutter gemacht und hatte nun noch Zeit, um zu Fuß in die Stadt zu gehen. Sie war das frühe Aufstehen gewohnt und liebte es, so viel wie möglich aus ihrem Morgen zu machen. Es gehörte genauso zu ihr wie ihre Liebe zum Kochen und verschaffte ihr reichlich Zeit, um sich vorzubereiten.
Das Hotel war gleichermaßen modern wie prachtvoll. An London liebte sie die historische Architektur, aber das hier war zeitgenössische Architektur vom Feinsten, direkt am Wasser, und fügte sich so harmonisch ins Stadtbild ein, als hätte das Gebäude schon immer hier gestanden. Sie konnte sich nur vorstellen, wie prächtig es aussehen würde, wenn es bei Nacht hell erleuchtet war, und wie beliebt es bei den Touristen werden würde, die die Stadt besuchten.
Als sie an die Tür kam, bemerkte sie das Schild, auf dem Geschlossen stand, zog sie aber dennoch auf. Daniel hatte ihr gesagt, sie solle einfach hereinkommen, es würde sie dann schon jemand abholen und zum Restaurant bringen, und tatsächlich brummte es im Foyer vor Geschäftigkeit nur so. Menschen kamen und gingen, Möbel wurden hin- und hergetragen. Gerade wurde eine riesige Lampe im Stil eines Kronleuchters aufgehängt, jemand bellte die Anweisungen dazu.
»Es wäre schon aufregend, Teil von etwas so Neuem und Lebendigem zu sein«, flüsterte sie zu sich selbst.
»Wie bitte?«
Charlotte zuckte zusammen, als ein Mann sie mit britischem Akzent ansprach, lachte über sich selbst und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, ich habe mit mir selbst gesprochen. Es heißt, das sei das erste Anzeichen von Wahnsinn.«
Der Mann, der neben Charlotte stand, war groß, fast einen halben Kopf größer als sie, und er hatte dichtes dunkelbraunes Haar und Augen, die nur ein paar Nuancen heller waren. Er trug Jeans und ein weißes T-Shirt, abgetragene Stiefel und eine Jacke über den Arm gehängt.
Ihr fiel auf, dass er für einen Angestellten sehr leger gekleidet war. Obwohl er, wenn man es sich recht überlegte, vielleicht auch nur hier war, um jemanden zu treffen, genau wie sie. Sie war sich nicht sicher.
»Kann ich Ihnen den Weg zeigen?«, fragte er. »Sie sehen aus, als würden Sie jemanden suchen.«
Sie hatte also recht gehabt, dass er hier arbeitete. »Ja, gerne. Ich suche Daniel Hatton«, antwortete sie. »Er sagte, einer der Hotelmitarbeiter würde mir zeigen, wo ich hinmuss.«
Er schenkte ihr ein schwer zu deutendes Lächeln, bevor er auf die hintere Ecke zeigte. »Daniel ist gleich dahinten, im Restaurant. Seien Sie vorsichtig, heute ist viel los, weil gerade die letzten Vorbereitungen getroffen werden.«
»Danke«, antwortete sie.
Charlotte warf im Gehen noch einen Blick über die Schulter zu dem gut aussehenden Mann zurück und fragte sich, wer er wohl sein mochte. Vielleicht der Manager oder einer der Concierges? Doch sie hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, weil sie nun das Restaurant betrat und Daniel ihr bereits entgegenkam, um sie zu begrüßen.
»Charlotte! Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.«
Sie erwiderte seine angedeutete Umarmung. »Ich hatte ganz vergessen, wie sehr mir Norwegen gefehlt hat, also bin ich es wohl, die Ihnen zu danken hat. Es gibt nichts Schöneres, als nach Hause zu kommen.«
»Nun, was auch immer der Grund ist, ich bin froh, dass Sie hier in Oslo sind. Ich weiß, dass Sie der perfekte Chef de Cuisine für uns wären, und obwohl Sie nicht an der Gestaltung der Küche oder des Restaurants beteiligt waren, hätten Sie die volle kreative Kontrolle über die Speisekarte, wenn Sie unser Angebot annehmen. Ich habe vollstes Vertrauen in Ihre Fähigkeit, unseren Gästen das Beste der modernen Küche zu bieten.«
»Bieten Sie mir hier die Stelle bereits an?«, fragte sie lächelnd, während sie sich auf den Platz setzte, den Daniel ihr zuwies. »Ich hatte den Eindruck, dass Sie erst einmal nur mit mir sprechen wollten, aber Sie scheinen bereit zu sein, direkt ins kalte Wasser zu springen.«
»Ich kann Ihnen bis zum Ende des Tages ein schriftliches Angebot unterbreiten, wenn Sie interessiert sind«, sagte er. »Meiner Meinung nach gibt es niemanden, der besser für diese Stelle geeignet wäre. Meine Frau und ich waren begeistert von dem, was Sie im Velluto geboten haben, und wenn Sie die gleiche kreative Energie in unser Restaurant einbringen, würden Sie mich sehr glücklich machen. Sie sind genau die Person, die ich hier brauche, und um ehrlich zu sein, sprechen Ihre Erfahrung und Ihre Kochkunst für sich.«
»Haben Sie denn keine Fragen an mich?« Sie hatte ein schwierigeres Gespräch erwartet und nicht, dass man ihr den Job gleich im ersten Satz anbot!
»Eine«, sagte er grinsend. »Was halten Sie von dem Hotel? Ich möchte Ihre ehrliche Meinung hören.«
»Ich liebe die Architektur«, antwortete sie. »Es ist eines der schönsten Gebäude, die ich kenne.«
»Genau die Antwort, die ich mir erhofft hatte. Ich habe in meinem Leben schon einige Hotels gebaut, aber dieses hier ist etwas Besonderes«, antwortete Daniel, beugte sich vor und stützte einen Arm auf den Tisch zwischen ihnen.
»Deshalb brauche ich die besten Leute dafür. Ein schönes Gebäude ist nichts ohne die richtigen Leute in der Führungsebene, die eine unvergleichliche Atmosphäre schaffen können.«
Sie wartete ab, was er als Nächstes sagen würde.
»Ich schlage vor, dass wir uns auf eine dreimonatige Probezeit einigen. Sie entwerfen unsere Speisekarte, ich verkünde die Nachricht, dass eine so erfolgreiche junge Köchin nach Hause zurückkehrt, und falls es Ihnen am Ende der Probezeit doch nicht hier gefällt, können Sie gehen. Ich möchte Sie nicht zwingen zu bleiben, falls Sie weiterziehen wollen.«
»Drei Monate?«, wiederholte sie.
»Wir werden gut bezahlen, und ich hoffe, dass Sie, sobald Sie hier sind, nicht mehr wegwollen.«
Charlotte lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und sah sich im Speisesaal um, wobei sie einen Blick in die Küche erhaschte, als sie den Kopf nach links drehte, während sie über sein Angebot nachdachte. Bevor sie die Küche gesehen hatte, würde sie sowieso nichts entscheiden, aber in ihr wuchs ein Gefühl, eine Sehnsucht nach ihren Wurzeln, verbunden mit der Vorfreude auf ein neues Projekt, und alles deutete darauf hin, dass diese Stelle ihr nächster Karriereschritt sein könnte, besonders wenn man bedachte, wie kurz die Probezeit angesetzt war. Was hatte sie schon zu verlieren, wenn sie zusagte? Nach dreizehn Wochen könnte sie in aller Freundschaft nach London zurückkehren, wenn sie wollte.
Als sie sich wieder Daniel zuwandte, war der Hotelangestellte, der ihr vorhin geholfen hatte, hereingekommen. Sie räusperte sich, um Daniel zu signalisieren, dass jemand ihre Unterhaltung mit anhörte. Doch Daniels Reaktion auf die Unterbrechung durch den Mann fiel anders aus, als sie erwartet hatte.
»Harrison! Komm und setz dich zu uns.« Daniel winkte mit der Hand in Richtung des freien Platzes neben Charlotte. »Ich möchte dir Charlotte vorstellen, die vielleicht unsere erste Chef de Cuisine hier im Nordic Hotel Oslo wird. Charlotte, das ist Harrison. Ich freue mich sehr, dass ihr euch heute kennenlernen könnt.«
»Wir sind uns vorhin schon über den Weg gelaufen«, erklärte er und streckte ihr die Hand entgegen. Charlotte ergriff sie und spürte die leichte Rauheit der Schwielen an seinen Fingern, als seine Hand ihre umfasste. »Aber wir hatten noch keine Gelegenheit, uns einander richtig vorzustellen.«
»Das tut mir leid, ich weiß nicht …« Sie stolperte über ihre Worte.
»Harrison ist der leitende Architekt dieses Projekts, also wenn Ihnen etwas am Design nicht gefällt, geben Sie ihm die Schuld.« Daniel lachte. »Es ist nicht übertrieben zu sagen, dass er meine rechte Hand ist, und ich habe das Glück, dass er bis zur Eröffnung hier in Oslo bleibt und alles überwacht.«
»Sie sind der Architekt?«, fragte Charlotte verblüfft. »Ich …« Sie hielt inne und entschied sich, besser nicht zu sagen, wie sehr sie sich getäuscht hatte, dass sie ihn für einen eher nachlässig gekleideten Concierge oder Manager gehalten hatte, der sich in seiner Freizeit schon mal im Hotel umsah.
»Allerdings«, antwortete Harrison, und das freundliche Lächeln, mit dem er sie anschaute, ließ sie sich fragen, ob er ahnte, was sie dachte – ob er wusste, wofür sie ihn gehalten hatte.
»Bitte lasst euch von mir nicht stören, ich wollte nur kurz vorbeikommen, um …«
»Du kannst niemals stören, Harrison, es ist schön, dass du hier bist. Weißt du, ich habe das Gefühl, dass ihr zwei euch gut verstehen würdet. Ich muss jetzt zu einem anderen Meeting, aber nachdem Sie sich die Küche angesehen haben, Charlotte, könnte Harrison Ihnen vielleicht den Rest des Hotels zeigen? Ich würde mich freuen, wenn Sie sich alles ansehen würden, was wir hier aufbauen, und ich hoffe, dass wir danach weiter über mein Angebot sprechen können.«
Sie nickte Daniel zu und stellte fest, dass es ihr ziemlich schwerfiel, den Blick von dem gut aussehenden Architekten abzuwenden, der immer noch lächelnd, die Beine lässig an den Knöcheln übereinandergeschlagen, neben ihr saß.
»Ich möchte mir zuerst die Küche ansehen«, erklärte Charlotte, räusperte sich und stand auf. »Dann bin ich bereit für die große Tour.«
Daniel erhob sich, woraufhin Harrison es ihm gleichtat, und sie fühlte sich plötzlich wie in einer anderen Zeit, als Männer immer vom Tisch aufstanden, sobald eine Dame sich erhob. Beinahe hätte es sie zum Lachen gebracht, aber aus Respekt vor den beiden nahm sie sich zusammen und blieb ernst. Sie schätzte diese Ritterlichkeit durchaus.
»Soll ich das Angebot vorbereiten lassen?«, fragte Daniel und sah ihr über den Tisch hinweg fest in die Augen.
»Gerne, ich schaue es mir dann in Ruhe an und melde mich wieder«, sagte sie, da sie sich nicht zu einer Zusage drängen lassen, aber auch diese Gelegenheit nicht verpassen wollte. Es war offensichtlich, dass er es gewohnt war, auf seine Fragen ein Ja als Antwort zu erhalten. »Und danke, dass Sie mich eingeladen haben.«
»Sie wissen, dass ich Sie mag, Charlotte, und ich möchte Ihnen Zeit geben, über mein Angebot nachzudenken, aber wenn Sie nicht annehmen, muss ich mich sofort nach jemand anderem umsehen«, sagte Daniel und holte sein Telefon aus der Tasche, als es zu klingeln begann. »Sagen wir, Sie entscheiden sich bis Freitagabend?«
»Einverstanden«, sagte sie. Freitag passte – das gab ihr genug Zeit, um das Angebot gründlich zu prüfen, aber nicht zu viel Zeit, um allzu lange nachzudenken. »Ich melde mich dann.«
Er nahm den Anruf entgegen, also winkte sie ihm zum Abschied zu, er winkte zurück, und sie ging in die Küche, ohne Harrison noch einmal anzusehen. Sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, und wie immer, wenn sie aufgeregt war, legte sie ihre Hände auf den kühlen Edelstahl der Arbeitsplatte, schloss die Augen und atmete langsam ein und aus. Schon als Kind, wenn die Gedanken an ihre Mutter sie überwältigten, war sie in die Küche gegangen und hatte etwas gekocht, das ihr half, die Panik zu überwinden und sie wieder zu erden.
»Das ist schon etwas Besonderes, nicht wahr?«
Die sanfte, tiefe britische Stimme hinter sich riss sie aus ihren Gedanken.
»Das ist es«, sagte Charlotte, sah sich um und bewunderte den riesigen Arbeitsbereich mit seinen brandneuen, blitzsauberen Oberflächen und Geräten. Glänzende Töpfe und Pfannen standen in den Regalen darunter, und während sie die Küche der Länge nach abschritt, strich sie mit den Fingern über die Griffe und über die Arbeitsflächen. Das ist eine Küche, in der ich arbeiten könnte. Sie ist alles, was ich mir je hätte wünschen können – ein perfekter, maßgeschneiderter Raum, der nur darauf wartet, dass ich der Welt zeige, was ich kann.
»Daniel hat den ganzen Morgen von Ihnen gesprochen und mir erzählt, dass Sie die einzige Köchin sind, die er haben will. Ich war bei ihm, als Sie zugesagt haben, vorbeizukommen, und ich glaube, ich habe ihn noch nie so breit lächeln sehen.«
Charlotte lachte. »Nur weil ich zum Vorstellungsgespräch gekommen bin, heißt das noch lange nicht, dass ich Ja sagen werde.«
Harrison bedeutete ihr, ihm zu folgen. »Dann kommen Sie mit, mal sehen, ob ich Sie mit dem Rest des Gebäudes beeindrucken kann. Er würde mir nie verzeihen, wenn ich Sie nicht zum Bleiben überreden kann.«
Er hatte einen langen, entspannten Schritt, und sie passte sich seinem Tempo an, als sie durch das Restaurant gingen und wieder in die Lobby traten.
An der riesigen Leuchte wurde noch immer gearbeitet, und er legte ihr leicht die Hand auf den Rücken, um sie daran vorbei und aus der Fallzone zu führen.
»Haben Sie bei allem ein Mitspracherecht, auch bei der Beleuchtung?«, fragte sie. »Ich habe noch nie über all die kleinen Details nachgedacht, die berücksichtigt werden müssen, oder wer eigentlich diese Entscheidungen trifft.«
Harrison lächelte wieder, und sie überlegte, ob es ihm vielleicht auch leichter fiel, etwas zu tun, als darüber zu sprechen.
»Bei diesem Projekt habe ich eng mit Daniels Innenarchitektin zusammengearbeitet, aber die kurze Antwort lautet: Ja. Wenn ich ein Projekt beginne, geht es darum, jeden Blickwinkel zu berücksichtigen, die Art und Weise, wie das Licht in das Gebäude fällt, die Atmosphäre, die mein Entwurf schaffen wird. Ich bin immer dabei, vom Beginn des eigentlichen Zeichnens bis zum Tag der Fertigstellung des Gebäudes.«
»Das hört sich an, als liebten Sie Ihre Arbeit«, sagte sie, als er sie zum Eingang führte.
»Ja, Architektur ist mein Leben, ich lebe und atme sie, so wie Sie vermutlich für das Essen leben und atmen.«
»Workaholics unter sich, oder?«
Harrison lachte, aber sein Gesichtsausdruck wurde ernster, als er mit einer weit ausholenden Geste um sich herumzeigte. »Wenn Gäste das Hotel betreten, möchte ich, dass sie zwei Dinge empfinden. Erstens, dass dies ein besonderer Ort ist, der sie innehalten lässt, um sich umzuschauen und die Umgebung auf sich wirken zu lassen, und zweitens, dass es sich anfühlt, als könnten sie hier lange bleiben. Es muss sich magisch anfühlen, aber gleichzeitig fast wie ein Zuhause fern der Heimat. Ich möchte ein Gleichgewicht schaffen zwischen modernstem Design und einem Gefühl von Komfort.«
»Da haben Sie sich aber was vorgenommen.«
Harrison grinste. »Wem sagen Sie das. Ich habe das Gefühl, dass ich im letzten Jahr kaum geschlafen habe, vor allem jetzt, wo wir auf der Zielgeraden sind.«
»Ist es nervenaufreibender, sich den ursprünglichen Entwurf auszudenken oder sich vorzustellen, wie Menschen durch das fertige Gebäude gehen?«
»Auf jeden Fall Letzteres. Meine Nervosität steigt ab dem Tag, an dem die Bauarbeiten beginnen«, sagte er. »Und bei Ihnen?«
»Die Erstellung der Speisekarte ist das, was mir am meisten Spaß macht, aber zu sehen, wie jemand mein Essen isst, ist bei Weitem der beängstigendste Teil meines Jobs«, erklärte sie. »Ich bin zwar von meinen Aromen überzeugt, heute natürlich noch mehr als zu Beginn meiner Karriere, aber es gibt immer diesen Moment, in dem ich hoffe, dass andere verstehen, was ich zu kreieren versucht habe.«
»Wer hätte gedacht, dass eine Köchin und ein Architekt so viel gemeinsam haben?«
Harrison sah sie an, und sie musste lächeln. Er hatte zweifellos recht. In den nächsten dreißig Minuten besichtigten sie ein paar ausgewählte Suiten des Hotels und den Wellnessbereich, wo Charlotte über die kluge Raumaufteilung und die spektakuläre Aussicht nur staunen konnte, und als sie mit dem Aufzug wieder ins Foyer zurückkehrten, war sie nicht mehr nur beeindruckt, sondern absolut begeistert von seinem Entwurf.
»Sie verdienen jedes Lob«, sagte sie, als sie langsam über die polierten Fliesen zum Ausgang schlenderten. »Es ist absolut atemberaubend. Ich glaube, ich war noch nie in einem Hotel wie diesem.«
Harrison hielt ihr die Tür auf, und sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass ihm so viel Lob eher unangenehm war.
»Danke. Ich bin erleichtert, dass es Ihnen gefällt.«
»Sie wissen nicht zufällig, wo ich hier in der Nähe einen Kaffee bekommen kann?«, fragte Charlotte, bevor sie nach draußen trat. »Ich könnte jetzt gut einen kleinen Koffeinschub gebrauchen.«
»Zufällig kenne ich ein kleines Café hier ganz in der Nähe«, sagte er. »Kommen Sie mit, ich bringe Sie hin.«
»Ich möchte Ihnen keine Umstände machen, Sie könnten mir einfach sagen, wo …«
»Auf keinen Fall. Ich habe noch den ganzen Tag Meetings vor mir, und glauben Sie mir, wenn ich sage, dass mir sowohl die frische Luft als auch ein Kaffee guttun würden.«
Sie gingen die Straße entlang und ließen sich von der strahlenden Sonne wärmen, bis sie das Café erreichten, das bei Charlottes letztem Besuch in der Stadt noch nicht da gewesen war. Nachdem sie bestellt hatten, standen sie in der Nähe der Theke und unterhielten sich, bis ihre Namen aufgerufen wurden. Charlotte hätte sich fast gewünscht, sie hätten nicht zum Mitnehmen bestellt, damit ihre gemeinsame Zeit noch etwas länger dauerte.
»Ich sollte besser zurück zum Hotel gehen«, sagte Harrison, als sie wieder auf dem Gehweg standen. »Aber es war eine schöne Überraschung, Sie heute kennenzulernen, Charlotte. Ich hoffe, dass Sie den Job annehmen. Daniel hat recht, ich habe das Gefühl, dass Sie perfekt dafür geeignet wären.«
»Hatte er das so geplant? Dass Sie mir alles zeigen, mich mit dem Hotel beeindrucken und mich dann überzeugen, ihm zuzusagen? Allmählich fange ich an zu glauben, dass das eine Falle war.«
»Ich versichere Ihnen, dass es nicht geplant war, aber wenn es geholfen hat, Sie über die Ziellinie zu bringen …« Er lächelte und trank einen Schluck von seinem Kaffee, da kam Charlotte eine Idee.
»Harrison, darf ich für Sie kochen?«, fragte sie. »Wenn ich dieses Angebot ernsthaft in Betracht ziehen soll, brauche ich jemanden, der nicht meine Großmutter ist, um meine neuen Rezepte zu probieren und mir ehrliches Feedback zu geben. Und ich möchte einmal in der Küche arbeiten, bevor ich am Freitag meine Entscheidung treffe.«
»Ich weiß nicht, ob ich dafür qualifiziert bin …«
»Sie gehören zu der Art von Kundschaft, die hier übernachten wird, ganz zu schweigen davon, dass Sie die Vision für dieses gesamte Hotel hatten. Sie sind der perfekte Testkandidat.«
Ihre Blicke trafen sich, und plötzlich war sich Charlotte nicht mehr sicher, ob sie ihn aus beruflichen Gründen fragte oder weil sie einfach nicht wollte, dass ihre gemeinsame Zeit zu Ende ging. Nicht, dass sie sich Letzteres jemals eingestanden hätte.
»Was meinen Sie?«
»Nun, wenn Sie es so formulieren …« Er lachte. »Ja. Daniel würde mich umbringen, wenn ich ablehne, und außerdem bin ich unglaublich neugierig darauf, was Sie sich ausdenken.«
Charlotte grinste. »Dann bis morgen in der Hotelküche? Am frühen Abend? Vorbehaltlich Daniels Zustimmung, den Raum nutzen zu dürfen, natürlich.«
»Ich werde da sein.« Er drehte sich um, steckte eine Hand lässig in seine Jeanstasche und sah sie noch einmal an. »Es war wirklich schön, Sie kennenzulernen, Charlotte.«
Sein Lächeln ließ ihr Herz ein wenig höherschlagen, aber bevor sie Zeit hatte zu antworten, ging er schon weg, und sie stand auf der Straße, dachte an das unglaubliche Hotel zurück, das er entworfen hatte, und fragte sich, was sie sich bloß dabei gedacht hatte, ihm anzubieten, für ihn zu kochen.
Gib einfach zu, dass du ihn wiedersehen wolltest.
Sie nahm einen Schluck Kaffee und hielt ihr Gesicht in die Sonne. Seit langer Zeit hatte sie sich nicht glücklicher und zufriedener gefühlt. Am Ende war es gar nicht so schlimm, nach Hause zurückzukehren.
Vielleicht ist dies der Ort, an den ich gehöre; ich war nur zu stur, um das Offensichtliche zu sehen.
Oder vielleicht war es auch etwas anderes. Vielleicht war sie einfach jetzt bereit, ihrer Heimatstadt zu zeigen, was sie gelernt hatte, um dem Ort etwas zurückzugeben, der immer noch ihr Zuhause war, auch wenn sie versucht hatte, so zu tun, als wäre es nicht so.
Und obwohl sie nicht vorhatte, Daniel zuzusagen, bevor sie Zeit gehabt hatte, darüber nachzudenken, wusste Charlotte längst, wie ihre Entscheidung ausfallen würde.

					9

				Sognefjord Hotel
Norwegen, 1950
Als Amalie nach draußen trat, wartete Oskar bereits auf sie. Sie hatte einen Moment Zeit, bevor er sie sah, und konnte ihn mit den Augen verschlingen – wie er da stand, die Hände in den Taschen, den Blick auf den Fjord gerichtet, mit dem Rücken zu ihr und dem Hotel. Etwas an ihm weckte in ihr das Verlangen, mehr über ihn zu erfahren, die Art, wie er sie fühlen ließ, wenn sie mit ihm zusammen war, und sie konnte nicht leugnen, dass sie den ganzen Tag an ihn gedacht hatte. Sie hatte sich beeilt mit ihrer Arbeit, dem Bettenmachen und Zimmerreinigen, und nicht gehört, wie man sie rief, und die Hälfte von dem verpasst, was die anderen Mädchen zu ihr gesagt hatten, weil sie nicht aufhören konnte, an das Treffen mit ihm zu denken.
Und jetzt war er hier.
Amalie ging ein paar Schritte über den Rasen und räusperte sich, und als er sich umdrehte, lächelte sie schüchtern. Aber sie hätte nicht schüchtern sein müssen, denn Oskar erwiderte ihr kleines Lächeln mit einem breiten, und seine Augen leuchteten. Dabei war es ja nicht so, als hätten sie sich überhaupt nicht gesehen. Sie hatten sich die ganze Woche über kurze Momente der Zweisamkeit gegönnt, auch wenn es nur eine Stunde war, in der sie nach ihrer Schicht zusammensaßen, oder er sie den langen Weg zu ihrem Zimmer begleitete, aber für heute Abend hatten sie das erste Mal geplant, sich etwas mehr Zeit füreinander zu nehmen. Deshalb raste ihr Herz und verkrampfte sich ihr Magen.
»Ich war mir nicht sicher, ob du kommen würdest«, sagte er und küsste sie auf die Wange. Die Schmetterlinge in ihrem Magen flatterten bei seiner Nähe, als sie seinen Duft einatmete.
»Ich hatte auch Angst, dass du nicht hier sein würdest.«
Er lachte leise auf. »Wann habe ich jemals nicht auf dich gewartet, wenn ich es versprochen habe? Ich bin sogar extra früher gekommen, falls du früher fertig bist.«
Da hatte er recht. Er hatte zuverlässig wie ein Uhrwerk immer auf sie gewartet, wenn er es versprochen hatte.
Oskar ging los, und sie folgte ihm, ohne ihn zu berühren, aber nah genug, dass sich ihre Ellbogen streifen konnten, und jedes Mal, wenn er sie ansah, spürte sie eine ihr mittlerweile vertraute Wärme, die sich in ihrem Körper ausbreitete. Er war anders als alle Jungen, die sie bisher kennengelernt hatte, und das begeisterte und erschreckte sie zugleich.
»Du bist immer sehr still, Amalie. Aber ich würde so gern mehr über dich erfahren.«
»So spannend bin ich nicht«, antwortete sie. »Die anderen jungen Frauen, die du normalerweise triffst, sind bestimmt viel interessanter.«
Oskar schüttelte den Kopf, stellte sich ihr in den Weg und sah ihr tief in die Augen. »Ich wünschte, du könntest dich so sehen, wie ich dich sehe«, sagte er leise. »Ich wusste vom ersten Moment an, dass du etwas Besonderes bist.«
Amalie wandte verlegen, aber auch geschmeichelt den Blick ab, und als Oskar ihre Hand nahm, ließ sie es zu. Zu Hause hätten ihre Eltern von ihrer Verabredung erfahren können oder ihre Schwester hätte sie gesehen, daher hätte sie sich niemals so offen von ihm berühren lassen. Aber es war Sommer, sie war weit weg von zu Hause, und zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie keine Lust mehr, sich den strengen Regeln ihrer Familie zu fügen. Sie wollte Spaß haben und ihr Leben genießen.
»Komm mit, ich möchte dir etwas zeigen.«
Sie folgte ihm durch den Hotelpark zu einem Platz im Gras am Wasser, wo ein kleiner Korb neben einer zusammengefalteten Decke stand.
»Warst du das?«, fragte sie, während sie zwischen dem Korb und ihm hin und her blickte.
Oskar zuckte mit den Schultern. »Ich bin gleich nach meiner Schicht hierhergekommen. Ich dachte, du hast vielleicht Hunger.«
Ihr Magen knurrte leise zur Antwort, worüber sie beide lachten, und er ließ ihre Hand los, um die Decke auf dem Gras auszubreiten.
Er setzte sich an den Rand und bedeutete ihr, sich zu ihm zu setzen, was sie auch tat. Sie zog die Beine seitlich an und warf ihm einen weiteren schüchternen Blick zu.
»Wie wäre es, wenn ich unser Essen zubereite und du mir von deiner Familie erzählst? Woher kommst du? Hast du Geschwister?«
Amalie konnte an seinem Gesichtsausdruck erkennen, dass er wirklich etwas über sie erfahren wollte, und sie beschloss, ihm diesen Wunsch zu erfüllen, auch wenn sie nicht verstehen konnte, was ein Mann wie er an ihrem vergleichsweise einfachen Leben interessant finden könnte.
»Ich habe eine Schwester, Hilde, sie ist älter als ich, und ich habe mein ganzes Leben mit meinen Eltern in der Nähe von Sandvika verbracht«, sagte sie und sah zu, wie er den Korb öffnete und einen Teller zwischen sie stellte. »Hilde hat drei Sommer lang hier gearbeitet, bevor sie geheiratet hat, und über sie habe ich auch diesen Job bekommen.«
Oskar holte frisch gebackenes Brot, Räucherlachs, Käse und etwas Aufschnitt heraus.
»Ich wusste nicht, was dir schmecken würde, also habe ich ein paar verschiedene Sachen eingepackt«, sagte er. »Aber erzähl mir mehr. Wie war deine Kindheit? Wovon träumst du?«
Sie lachte. »Meine Träume? Ich weiß nicht, ob ich welche habe. Ich weiß, was von mir erwartet wird, dass ich arbeite, um meine Familie zu unterstützen, und dann so gut wie möglich heirate, aber …«
»Du musst doch Träume haben«, sagte Oskar ernst, als könne er sich nicht vorstellen, dass jemand ohne Träume lebte. »Niemand kann uns die Dinge nehmen, von denen wir träumen, so unmöglich sie auch zu erreichen sein mögen.«
Amalie seufzte, plötzlich traurig, als sie das Gewicht seiner Worte spürte. »Als ich noch klein war, hatte ich Träume. Ich wollte in einem großen Haus leben, in den schönen Hotels übernachten, in denen die Frauen meiner Familie Zimmer putzen, und Pferde reiten. Aber das ist lange her.«
»Träumst du nicht mehr davon?«, fragte Oskar.
Sie lächelte und fragte sich, ob er so naiv war oder einfach nur ein Mann, der ans Träumen gewöhnt war und wusste, dass seine Träume wahr werden konnten. Er konnte nicht verstehen, wie ihr Leben wirklich aussah.
»Ich glaube, ich bin erwachsen geworden und habe erkannt, dass es nicht mehr war als ein Traum, nichts weiter.«
Oskar nahm ihre Hand und hielt sie fest, während er ihr in die Augen sah. »Wie alt bist du, Amalie?«
»Neunzehn«, flüsterte sie und verstummte, als er sie wieder berührte.
»Du bist zu jung, um deine Träume aufzugeben«, sagte er. »Du hörst dich an wie eine alte Jungfer, nicht wie eine schöne junge Frau, die ihr ganzes Leben noch vor sich hat. Bitte, bewahre dir diese Träume.«
Amalie lachte, aber er legte seine Hand auf ihre Wange und sah ihr tief in die Augen.
»Versprich mir, dass du sie nicht aufgibst, Amalie. Wir haben nur ein Leben, und wir müssen es so gut wie möglich leben.«
Seine Augen blickten ernst, und sie streckte mutig ihre Hand aus und legte sie auf seine Brust, spürte, wie sein Herz raste, spürte, dass er vor Entschlossenheit und Leidenschaft brannte.
»Erzähl mir von deinen Träumen«, sagte sie. »Vielleicht sind sie ja ansteckend und helfen mir, meine wiederzufinden.«
Ein Lächeln erhellte Oskars Gesicht, und sie entspannte sich sofort, als er zu sprechen begann. Es war ihr viel angenehmer, ihm zuzuhören, als im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit zu stehen und über sich selbst sprechen zu müssen. Sie war auch dankbar für die Gelegenheit, sich etwas von dem Essen zu nehmen, das er mitgebracht hatte, so hungrig wie sie von der Arbeit des ganzen Tages war, an dem sie nicht mehr als eine zehnminütige Pause gehabt hatte.
»Ich möchte mal Koch werden«, sagte er. »Ich möchte Seite an Seite mit den besten Köchen der Welt arbeiten. Ich möchte meine Tage damit verbringen, die schönsten Gerichte zu perfektionieren, statt an der Universität zu studieren.«
Sie nickte und schluckte ihren Bissen Lachs herunter. »Was studierst du denn?«
»Betriebswirtschaft«, sagte er. »Mein Vater möchte, dass ich eines Tages sein Unternehmen übernehme. Am Tag nach meinem Abschluss soll ich bei ihm anfangen.«
Amalie tat nicht so, als wüsste sie nicht, wer seine Familie war. Ihnen gehörte nicht nur das Sognefjord Hotel, sondern auch andere, die als die exklusivsten des Landes galten – Oskar war der Erbe eines beträchtlichen Vermögens. Sie hatte die anderen Mitarbeiter darüber reden hören, wie reich er war.
»Weiß deine Familie, dass du Koch werden willst?«, fragte sie.
Oskar verzog das Gesicht. »Oh, das wissen sie. Unser Kompromiss war, mich hier den Sommer über in der Küche arbeiten zu lassen. Vermutlich hoffen sie, dass ich bald die Nase voll habe und mir die Idee aus dem Kopf schlage.« Er seufzte, streckte sich auf der Decke aus und stützte sich auf einen Ellbogen. »Sie finden es schon richtig, dass ich in den Hotels arbeite, das Geschäft von Grund auf lerne und Erfahrung sammle, bis ich meinen Abschluss mache. Dann soll ich aber für den Rest meines Lebens in einem Büro sitzen, um eines Tages die Firma zu übernehmen und ihre Träume für mich zu verwirklichen.«
»Und wenn du dich dagegen wehren würdest? Wenn du die Universität verlässt?«, fragte sie. »Wenn du ihnen sagst, dass du ein anderes Leben führen möchtest als das, was sie sich vorstellen?«
Oskar verzog das Gesicht. »Ich würde aus der Familie verstoßen werden, und sie würden dafür sorgen, dass ich in keinem Hotel und keiner Küche des Landes eine Anstellung finde. Das weiß ich, weil wir uns bereits darüber gestritten haben.«
Amalie blieb fast der Lachs im Hals stecken. Der Schmerz, der in seinen Worten mitschwang, sagte ihr, dass er nicht übertrieb. »Hat deine Familie denn so viel Einfluss?«, fragte sie.
Er nickte. »Ja, das hat sie.«
»Und du glaubst, sie würden dich einfach so ausstoßen? Denkst du nicht, dass es vielleicht nur eine Drohung ist?«
Oskars Lachen klang gezwungen. »Nein, Amalie, es ist nicht nur eine Drohung. Wenn du meine Eltern erst einmal kennengelernt hast, wirst du es verstehen.«
Amalie sagte ihm nicht, dass sie seine Eltern niemals kennenlernen wollte, dass sie sie schon jetzt nicht leiden konnte, nur weil sie gehört hatte, wie viel Macht sie über ihren Sohn und sein Schicksal ausübten, aber nun wurde ihr klar, warum er sich für ihre Träume interessierte. Denn es klang, als wären seine Träume vielleicht doch genauso weit hergeholt wie ihre.
Sie legte sich neben ihn, nur der Teller mit dem Essen trennte sie, nahm seine Hand und schlang ihre Finger hindurch.
»Sag mir, warum du Koch werden willst«, flüsterte sie. »Erzähl mir all deine Träume, Oskar. Bei mir sind sie sicher, ich werde sie niemandem verraten. Das verspreche ich dir.«
Oskar lächelte süß, und sein Blick wurde weich. Und als er sich leicht aufrichtete und vorbeugte, um die Distanz zwischen ihnen zu überbrücken, ließ sie sich von ihm küssen.
Und die Art, wie er ihr sanft einen Kuss auf die Lippen hauchte, war sogar noch süßer als sein Lächeln.

					10

				Noch nie hatte jemand Amalie Blumen gekauft, und ganz sicher hatte noch nie jemand sie bei der Hand genommen und sie zu einem Boot geführt, das im klaren blauen Wasser des Fjords auf sie wartete. Die Jungen, die sie zu Hause kennengelernt hatte, waren in etwa so romantisch wie ein Holzklotz und wären mit Sicherheit niemals so fürsorglich gewesen. Als Oskar sie also nach der Arbeit mit einem hübschen Blumenstrauß begrüßte, den sie schnell auf ihr Zimmer brachte, und ihr dann in das kleine Ruderboot half, das er am Ufer vertäut hatte, überlegte sie, was um Himmels willen sie getan haben könnte, das einen solchen Aufwand rechtfertigte. Wenn er hatte dafür sorgen wollen, dass sie sich besonders fühlte, hatte er das erreicht.
»Wo fahren wir hin?«, fragte sie und hielt sich am Rand fest, während Oskar ins Boot stieg. Sie hoffte inständig, dass es nicht zu sehr schwankte oder, noch schlimmer, unterging.
»Wir rudern so weit hinaus, wie meine Arme es schaffen, dann genießen wir die Landschaft in der Mitte des Nirgendwo.«
Für Amalie hörte sich das himmlisch an, und als er die Ruderblätter ins Wasser tauchte, begann sie ihm alles zu erzählen, was an jenem Tag geschehen war; von den Zimmern, die sie gereinigt hatte, bis hin zu den Themen, über die die anderen Mädchen tuschelten, während er ihr zuhörte und ruderte. Als sie kurz pausierte, um Luft zu holen, legte er die Ruder an.
»Hör mal.«
Und das tat sie, aber da war kein Geräusch. Es war, als gäbe es nur sie beide auf der Welt. »Ich höre nichts.«
»Genau«, antwortete er. »Die Stille klingelt einem beinahe in den Ohren, findest du nicht auch? Als könnte man das Nichts hören.«
Amalie schob sich vorsichtig zu Oskar hinüber und lehnte sich mit dem Rücken an seine Brust. Der Ausblick war atemberaubend. Das Wasser um sie herum war von einem tiefen intensiven Blau, der Himmel darüber war klar, und die Berge, die sie umgaben, wirkten wie schlafende, mit Grün bedeckte Riesen. Noch nie zuvor hatte Amalie die Landschaft so wahrgenommen. Es war fast, als wäre sie von einem Künstler geschaffen worden; ein romantischer Hintergrund, der ihre Heimat zu einem wunderschönen Fleckchen Erde machte. Sie wusste, dass viele Menschen genau deswegen in dieses Hotel kamen – es war bekannt für seine Lage und die herrliche Natur –, aber sie war zu beschäftigt gewesen, um es wirklich zu genießen. Bis jetzt.
»Wenn ich hierherkomme, denke ich immer, dass alles möglich ist«, flüsterte er in ihr Haar. »Dass meine Träume mir gehören, dass mir niemand vorschreiben kann, wie mein Leben aussehen wird. Deshalb wollte ich dich hierher mitnehmen.«
Sie drehte den Kopf und sah ihn an. Hier, mitten auf dem Wasser in Oskars Armen, konnte auch sie glauben, dass alles möglich war. Dass sie und Oskar ein gemeinsames Leben führen konnten, dass es nicht ausgemacht war, dass sie sich am Ende des Sommers, wenn ihre gemeinsame Zeit vorbei war, gegenseitig das Herz brechen mussten. Doch anstatt ihm etwas zu antworten, rekelte sich Amalie zufrieden, atmete die reine, frische Luft ein und genoss das Gefühl seines warmen Körpers, der sich eng an sie schmiegte.
Hätte noch vor einer Woche jemand sie gefragt, ob sie zulassen würde, dass ein Mann sie berührt oder Küsse auf ihre Haut drückt, hätte sie gelacht und allein die Vorstellung als lächerlich abgetan. Doch nun saß sie hier mit Oskar, hatte das Gefühl, ihn schon ewig zu kennen, und sehnte sich nach der Berührung seiner Haut auf ihrer.
»Manchmal, wenn ich hier in meinen Gedanken versinke, denke ich, ich könnte weglaufen und alles hinter mir lassen«, sagte er. »Ich glaube, ich könnte sogar meinen Beruf als Koch aufgeben, wenn ich mir dafür mein eigenes Leben aufbauen könnte, weit weg von meiner Familie, statt dem, was sie mir aufzwingen wollen.«
»Das meinst du nicht ernst, Oskar«, sagte sie. »Deine Familie ist deine Familie; die Familie ist das Einzige im Leben, was wir nicht ändern können. Was auch passiert, sie werden dich immer lieben.«
»Ich weiß nicht, ob es Liebe ist, aber meine Mutter …«
Amalie wartete gespannt darauf, dass er weitersprach. Sie hatte das Gefühl, dass das, was er ihr sagen würde, ihr das Herz brechen würde. »Deine Mutter was?«
»Meine Mutter würde mich lieber tot sehen denn als Versager«, sagte er. »Sie muss ihren guten Ruf und ihren gesellschaftlichen Erfolg schützen, das ist alles, was ihr jemals wichtig war, und sie möchte unbedingt, dass ihre beiden Söhne den Weg gehen, den sie so klar für uns vorgezeichnet hat. Ich glaube nicht, dass alle Familien so freundlich und fürsorglich sind wie deine.«
Tränen füllten Amalies Augen. »Sag das nicht! Keine Mutter würde sich jemals den Tod ihres Sohnes wünschen.«
Oskar erwiderte nichts, sondern strich stattdessen mit den Fingern über ihren Arm und drückte seine Lippen auf ihr Haar, während sie sich wieder an ihn schmiegte. Wie konnte eine so schrecklich und kalt klingende Frau einen so warmherzigen Sohn zur Welt gebracht haben?
»Was würde denn deine Familie tun, wenn du deine Träume mit ihnen teilen würdest?«, fragte er.
»Meine Familie?« Amalie lachte überrascht auf. »Nun, mein Vater würde mir sagen, ich soll kein Dummerchen sein, dass es nicht guttut, sich etwas zu erträumen, was niemals Wirklichkeit werden kann. Er glaubt, man soll zufrieden sein mit dem, was man hat, und sich nicht nach etwas verzehren, das man sowieso nicht bekommt. Meine Mutter würde mir sagen, ich soll mir einen guten Ehemann suchen und seine Träume meine eigenen werden lassen. Ich glaube, dass sie meint, eine Frau sollte keine eigenen Gedanken oder Träume haben, weil sie selbst nie welche hatte. Aber meine Eltern meinen es nicht böse, sie wollen mich nur davor bewahren, enttäuscht zu werden.«
Amalies Wangen wurden heiß, und sie wusste, dass sie rot wurde, denn er hatte ihre Hand genommen, als sie »Ehemann« gesagt hatte. Sie wagte es nicht, davon zu träumen, dass jemand wie Oskar jemals der Mann sein könnte, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen würde.
»Ich würde deine Familie gerne kennenlernen«, sagte er. »Ich glaube, sie sind viel netter als meine.«
Amalie sagte ihm nicht, dass ihr das auch gefallen würde, denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass Oskar jemals in das bescheidene Haus ihrer Familie kommen oder mit ihrem Vater am Küchentisch sitzen würde, während sie ein einfaches Gericht aus Fisch und Kartoffeln aßen, das ihre Mutter zubereitet hatte. Nicht, dass sie fürchtete, er könnte sich darüber beschweren; sie konnte bereits erkennen, dass seine Manieren tadellos waren, und er wirkte immer entspannt, egal, in wessen Gesellschaft er sich befand. Das hatte sie schon bei ihrer ersten Begegnung auf der Party gesehen. Aber dennoch zweifelte sie daran, dass er jemals ihre Eltern kennenlernen würde.
»Wir kommen aus unterschiedlichen Welten«, flüsterte sie. »Das verstehst du doch, oder?«
»Und doch sind wir hier, zusammen«, flüsterte er, während das Boot sanft hin und her schaukelte und eine kühlere Brise über das Wasser wehte. »Nur du und ich auf dem Fjord.«
Amalie verdrängte alle Gedanken an Unterschiede und beschloss stattdessen, jede Sekunde mit Oskar zu genießen. Selbst wenn es nicht sein sollte, selbst wenn sie am Ende mit gebrochenem Herzen dastehen würde, hoffte sie, dass es das wert sein würde. Denn sie hätte sich nicht von ihm abwenden können, selbst wenn sie es versucht hätte.
***
Nach etwa einer Stunde auf dem Wasser half Oskar Amalie wieder sanft auf ihren Platz, griff erneut die Ruder und begann, sie zurück zu ihrem Ausgangspunkt zu bringen. Sie sprachen kein Wort, aber es war eine angenehme Stille, als würden sie sich schon ewig kennen und sich einfach darüber freuen, beieinander zu sein.
Am Ufer angekommen, sprang Oskar aus dem Boot und zog es an Land, die Hosenbeine bis zu den Knöcheln hochgekrempelt.
Nachdem er das Boot gesichert hatte, streckte er ihr die Hand hin. Doch statt ihr nur aus dem Boot zu helfen, hob er sie auf seine Arme. Sie lachte, den Kopf an seine Brust gelehnt, während er sie herumwirbelte und drohte, sie ins Wasser fallen zu lassen.
»Nein!«, schrie sie. »Oskar, lass mich runter!«
Er lachte und stellte sie vorsichtig am Ufer auf die Füße, nahm ihre Hand und führte sie über das Gras. Inzwischen war alles in ein rötlich gelbes Licht getaucht, und gerade als sie das dachte, sagte Oskar: »Ist die Mitternachtssonne hier nicht immer wieder spektakulär?«, und wirbelte sie noch einmal herum.
Sie legte den Kopf in den Nacken und hob das Gesicht zum Himmel. Der Sognefjord war der schönste Ort der Welt, da war sie sich sicher – wo sonst auf der Welt könnte das Licht so magisch sein, als wäre alles mit einem gebrannten Orangeton überzogen? Um diese Jahreszeit gewann der Mond nie gegen die Sonne.
Als sie endlich aufhörten, sich zu drehen, und sie sich an Oskar festhalten musste, um nicht zu schwanken, zog er sie an sich. Sein Mund schwebte kurz über ihrem, als wollte er sich ihres Einverständnisses gewiss sein. Sie schloss die Lücke zwischen ihnen, öffnete die Lippen und atmete seinen Duft ein, während sich ihre Münder trafen, ihre Hände immer noch verschränkt.
Oskar war es, der den Kuss unterbrach. Seine Finger strichen ihr das Haar aus dem Gesicht, seine Augen funkelten schelmisch.
»Ich finde, wir sollten schwimmen gehen«, sagte er.
Amalie lachte und schüttelte den Kopf. »Es ist viel zu kalt, und ich habe nichts zum Schwimmen dabei.« Sie war nicht prüde, aber sie würde sich ganz bestimmt nicht nackt ausziehen. Wenn sie mit ihrer Schwester zusammen gewesen und die Wahrscheinlichkeit gering gewesen wäre, dass jemand sie sah, hätte sie es vielleicht getan, aber nicht hier und nicht vor Oskar.
»Wir können die Unterwäsche anbehalten«, sagte er, während ein Grinsen sein Gesicht erhellte. »Was meinst du?«
»Ich meine …« Amalies Stimme versagte, als Oskar sich schnell auszog. Innerhalb von Sekunden waren Hemd und Schuhe abgelegt, dann die Hose, und sie errötete heftig, als er nur in Unterhosen zum Wasser hinunterlief.
»Komm schon! Worauf wartest du noch?«, rief er über die Schulter. »Ich sehe nicht hin, versprochen, ich drehe mich um, komm einfach ins Wasser. Bitte!«
Amalie sah zu, wie er ins Wasser sprang und es viel einladender wirken ließ, als sie es sich vorstellte, bevor sie hastig ihre eigenen Kleider auszog und mit über dem BH verschränkten Armen zum Wasser rannte. Sie hätte genauso gut völlig nackt sein können, so bloß fühlte sie sich, und als er sich umdrehte, quietschte sie.
»Oskar! Nicht gucken!«, rief sie. »Du hast es versprochen!«
Aber er hörte nicht auf sie, sondern spritzte sie nass, während sie vor Schreck über das kalte Wasser auf ihrer warmen Haut noch lauter quietschte. Dann nahm er ihre Hände und zog sie mit sich ins tiefere Wasser, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Sie hatte schreckliche Angst vor dem, was unter der Oberfläche lauern könnte, und sie war keine gute Schwimmerin, aber Oskar schien ihre Angst zu spüren und drückte sie fest an sich, sofort weniger verspielt und eher beschützend.
»Lass mich nicht los«, sagte sie und klammerte sich an seinen Arm. »Ich bin nicht an tiefes Wasser gewöhnt.«
»Vertrau mir, Amalie. Hier bei mir bist du sicher – ich schwimme schon mein ganzes Leben lang.«
Dann legte Oskar einen Arm an ihren Rücken und den anderen um ihre Oberschenkel und drückte sie sanft nach oben, bis sie auf der Wasseroberfläche schwebte. Ihr Haar breitete sich um sie herum aus wie ein Fächer, während sie sich langsam entspannte und ihm zu vertrauen begann.
»Schließ die Augen, atme gleichmäßig weiter und versuche, die Beine oben zu lassen und den Körper etwas anzuspannen, um ihn im Gleichgewicht zu halten«, sagte er. »Ich hab dich.«
Ihr Körper und ihr Hinterkopf waren knapp unter Wasser, als sie die Arme ausbreitete und merkte, wie sie allmählich sicherer wurde.
Aber Amalie konnte die Augen nicht schließen, sie wollte es nicht. Sie wollte in den Himmel blicken und die Mitternachtssonne bewundern, alles sehen und sich an alles erinnern. Wenn sie sich später schlafen legte und die Augen schloss, wollte sie dies hier sehen – das war es, woran sie sich für den Rest ihres Lebens jeden Abend erinnern wollte, wenn sie im Bett lag. Das war die Erinnerung, zu der sie zurückkehren wollte, wenn sie etwas brauchte, um ihre Stimmung zu heben.
»Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt.«
Oskars geflüsterte Worte umhüllten sie, und obwohl sie wusste, dass sie viel zu jung waren, dass Erwachsene ihnen sagen würden, sie wüssten noch nicht, was Liebe sei, wusste sie in ihrem Herzen, dass sie dasselbe empfand.
Amalie verschlug es die Sprache, als er sie vorsichtig losließ und sich neben ihr ausstreckte, sodass sie Hand in Hand zusammen auf dem Wasser trieben, als hätten sie den ganzen Fjord für sich allein.
Oskar war anders als alle Menschen, die sie bisher in ihrem Leben getroffen hatte, und sie bezweifelte, dass sie jemals einen anderen Mann treffen würde, der ihm auch nur annähernd gleichkam.

					11

				Später saßen sie am Ufer, eingewickelt in die Decke, die Oskar mitgebracht hatte, und zitterten noch ein wenig von ihrem langen Bad im Fjord. Amalie streckte sich wie eine Katze in einer Pfütze aus Sonnenlicht.
»Ich hätte mir keine magischere Nacht ausdenken können«, sagte Oskar. »Ich wünschte nur, ich hätte daran gedacht, diesmal etwas zu essen mitzubringen.«
Sie strich mit den Fingerspitzen über sein Bein, das noch immer nackt war, und sah, wie sich eine Gänsehaut auf seiner Haut bildete.
»Was hältst du davon, wenn ich morgen Abend für dich koche?«, fragte er. »Ich mache uns was Schönes, und wir können im Restaurant essen, nachdem alle anderen gegangen sind.«
Sie lachte. »Aber das Personal darf dort nicht essen. Was ist, wenn mich jemand sieht?«
»Hm«, murmelte er. »Nein, du hast recht, ich könnte mich dort nicht mit einem Zimmermädchen sehen lassen, stell dir vor, was die zahlenden Gäste sagen würden.«
Sie schlug nach ihm, aber er fing ihre Hand geschickt ab.
»Du weißt, was ich meine. Ich möchte keinen von uns beiden in Schwierigkeiten bringen.«
»Triff mich morgen Abend nach Restaurantschluss in der Küche«, sagte er. »Ich kümmere mich um alles, aber bitte lass mich einfach für dich kochen. Ich möchte, dass du etwas probierst, an dem ich in letzter Zeit gearbeitet habe, in der Hoffnung, es zu perfektionieren. Niemand wird dich zurechtweisen, nicht, wenn du mit mir zusammen bist.«
»Du kannst für mich kochen, wann immer du willst, Oskar«, sagte sie aufrichtig. »Ich schleiche mich den Rest des Sommers jeden Abend zu dir, wenn es sein muss.«
»Dann morgen Abend. Und jeden Abend danach.«
Sie schloss für einen Moment die Augen, weil sie wusste, dass er sie immer noch anblicken würde, wenn sie sie wieder aufschlug.
»Was auch immer passiert, ich werde dich nie vergessen, Oskar«, flüsterte sie und sah zu ihm auf, den Kopf auf seinem Schoß, während er ihr über das Haar strich. »Das waren die besten Tage meines Lebens.«
Er beugte sich vor und küsste sie, seine Lippen warm und hungrig auf ihren. »Ich liebe dich, Amalie.«
Tränen füllten ihre Augen. Es war fast Mitte des Sommers – ihre gemeinsame Zeit war wie im Flug vergangen, und jetzt konnte sie sich nicht mehr vorstellen, ihn nicht jeden Tag zu sehen, nicht am Ende jeder Schicht mit ihm zusammen zu sein, seine Arme um sich zu spüren oder seine Fingerspitzen, die ihre Haut berührten.
Ich liebe dich auch, Oskar. So sehr, dass ich manchmal kaum atmen kann bei dem Gedanken, dich zu verlieren.
»Bleibst du heute Nacht bei mir?«, fragte er.
Die Art, wie seine Finger sanft durch ihr Haar fuhren, seine Lippen ihre wiederfanden, bevor sie überhaupt antworten konnte, ließ sie dahinschmelzen. In diesem Moment hätte sie zu allem Ja gesagt.
Ich muss zurück in mein Zimmer. Ich kann nicht die ganze Nacht unterwegs sein. Was werden die anderen Mädchen sagen?
»Nur wir, das Meer und die Mitternachtssonne«, flüsterte er an ihren Lippen. »Wir müssen nichts tun, was du nicht willst. Ich möchte nur hier mit dir in meinen Armen liegen und dich nie wieder loslassen.«
Und einfach so nickte Amalie, unfähig, dem Jungen, in den sie sich Hals über Kopf verliebt hatte, etwas abzuschlagen, und wissend, dass sie, wenn er sie darum bitten würde, bis ans Ende der Welt gehen und alles aufgeben würde, nur um mit ihm zusammen zu sein.
 
Amalie erinnerte sich nicht daran, eingeschlafen zu sein, aber als sie am Morgen aufwachten, hüllte das bernsteinfarbene Licht der Sonne sie immer noch in einen schönen, sanften Schein. Sie zog die Decke enger um sich, zitterte vor Kälte in der frühen Morgenluft, obwohl sie eng an Oskar gekuschelt lag.
»Ich habe davon geträumt, neben dir aufzuwachen«, sagte er, beugte sich vor und küsste sie auf den Mund.
Amalie kuschelte sich näher an ihn, seinen Arm um ihre Schultern gelegt, während sie die Schönheit des Morgens betrachteten.
Der üppige Wald bedeckte das Land zu beiden Seiten des Fjords, vor ihnen breitete sich das Wasser wie eine dunkle Decke aus, und Amalie wusste, dass sie in ihrem Leben nie wieder etwas so Schönes sehen würde.
Aber trotz allem, trotz des in ihr aufblühenden Glücks, nagte immer noch eine kleine Sorge an ihr, die sie nicht losließ und die ihr schon seit der vergangenen Nacht im Kopf herumging, obwohl sie ihr Bestes getan hatte, sie zu verdrängen.
»Oskar, darf ich dich etwas fragen, und versprichst du mir, ehrlich zu antworten?«, fragte sie.
Er drückte ihre Schultern und küsste sie auf den Kopf. »Alles. Ich habe nichts vor dir zu verbergen.«
Amalie räusperte sich. Sie hätte lieber nichts gesagt, aber alles schien so perfekt und sie wollte sich nicht in falscher Sicherheit wiegen, was sie waren, was sie für Oskar bedeutete. Er hatte ihr gesagt, dass er sie liebte, doch ihre ältere Schwester hatte sie immer davor gewarnt, wie leicht Männer Worte sagten, um von einer Frau zu bekommen, was sie wollten. Sie war vielleicht verliebt, aber sie wollte keine verliebte Närrin sein.
»Ich habe gestern zufällig mitbekommen, wie einige der Dienstmädchen über uns getuschelt haben. Sie meinten, dass ich nur dein Sommervergnügen sei und mit gebrochenem Herzen zurückbleiben würde, sobald du wieder weg bist. Dass du das schon beim letzten Mal so gemacht hast, als du hier warst.« Amalie holte tief Atem und blickte zitternd zu ihm auf, damit ihr keine Regung entging. »Sehe ich dich jemals wieder? Oder ist das für dich nur ein Sommerflirt, etwas, das du jedes Jahr mit einer hübschen Frau machst?«
Sie merkte, dass sie ihn allein durch ihre Frage verletzt hatte, und hoffte, seinen Gesichtsausdruck für den Rest ihres Lebens in Erinnerung behalten zu können, denn die Art, wie sein Blick weich wurde, die Art, wie er sie ansah, sagte ihr alles, was sie wissen musste.
»Meine Gefühle für dich sind echt, Amalie«, sagte er und hielt ihre Hand. »Noch nie im Leben habe ich so für jemanden empfunden, und ich werde hier am Ende des Sommers nicht ohne dich weggehen. Was auch immer sie gesagt haben, sie sind nur neidisch auf uns, mehr nicht.«
Sie lächelte, obwohl ihre Augen voller Tränen waren. »Wir kommen aus unterschiedlichen Welten, Oskar. Selbst wenn wir zusammenbleiben wollten, selbst wenn …«
»Schschsch«, murmelte er und schlang die Arme noch fester um sie. »Wir werden einen Weg finden. Ich verspreche dir, Amalie, wir werden einen Weg finden, um zusammen zu sein.«
Sie schloss die Augen, obwohl sie eigentlich die Aussicht genießen wollte, spürte ihn an sich und wollte sich für immer daran erinnern, wie es sich anfühlte, in seinen Armen zu liegen. Nur war sie sich nicht mehr sicher, was schlimmer gewesen wäre – zu erfahren, dass dies nur für einen Sommer war, oder zu wissen, dass sie beide zusammen sein wollten und es nicht konnten.
In wenigen Minuten musste sie zurück auf ihr Zimmer eilen und sich für die Arbeit fertig machen, aber im Moment wollte sie jede Sekunde genießen, die sie in Oskars Armen lag und seinen Atem auf ihrer Wange spürte; das leise Pochen seines Herzens, als sie ihren Kopf an seine Brust lehnte.
Es war ein seltsames Gefühl, aber es war, als würde ihr Herz sich unter Oskars zärtlicher Liebe und Fürsorge ausdehnen und wachsen wie eine Blume, während es gleichzeitig langsam zu zerbrechen begann in Erwartung dessen, was kommen würde.
»Heute Nacht«, sagte er. »Heute Nacht werden wir wieder zusammen sein, und jede Nacht danach, wenn es nach mir geht.«

					12

				Gegenwart
Charlotte war schon lange nicht mehr so nervös wegen eines Essens gewesen. Jedenfalls nicht, seit sie für die Stelle in ihrem früheren Restaurant Velluto vorgeschlagen worden war, für den einjährigen Vertrag als Chefköchin oder für ihren allerersten Job als Souschef in einem Spitzenrestaurant in London. Für Harrison zu kochen, fühlte sich viel intimer an, obwohl er im Grunde ja ein Fremder für sie war.
Allerdings ein sehr gut aussehender Fremder, der Daniels Vertrauen genießt und diese Chance mit einem einzigen Anruf zunichtemachen kann.
Und das Seltsame dabei war, dass sie diesen Job jetzt unbedingt haben wollte. Von dem Moment an, als sie das Hotel betreten hatte, hatte sie gespürt, dass dies der richtige Ort für sie war, ihre Chance, einen Kreis zu schließen. Als sie Oslo verließ, war sie eine junge Frau mit kaum mehr als einem Traum gewesen, und jetzt kehrte sie als erfolgreiche Köchin zurück, die etwas vorzuweisen hatte. Der Zeitpunkt hätte nicht besser sein können.
Charlotte beendete das Anrichten und lächelte, als es an der Küchentür klopfte. Sie blickte auf und sah Harrison auf der Schwelle stehen, eine Flasche Wein in der Hand und einen schwer zu deutenden Ausdruck auf dem Gesicht.
»Ist es seltsam, dass ich Wein mitgebracht habe?«, fragte er. »Ich wollte nicht mit leeren Händen kommen, aber mir ist auch klar, dass das hier keine Dinnerparty ist.«
»Wein ist genau das, was ich nach drei Stunden in der Küche brauchen kann«, antwortete sie. »Wenn Sie so nett wären, eben zwei Gläser zu holen, kann ich noch schnell hier aufräumen.«
»Es wirkt seltsam friedlich hier«, sagte er, während sie weiterarbeitete und er herumwanderte und Schranktüren öffnete. »Ich glaube, ich könnte mich daran gewöhnen, ein ganzes Restaurant für mich allein zu haben.«
»Das Gleiche könnte ich über die Küche sagen«, sagte sie. »Daniel hatte Bedenken, mich hier allein zu lassen, aber hier patrouilliert ein Wachmann, und ehrlich gesagt genieße ich diese Ruhe. Normalerweise geht es um diese Zeit in Küchen eher chaotisch zu, es ist stressig, aber um etwas Neues zu kreieren, braucht man Ruhe.«
»Warum glaube ich, dass Sie normalerweise das schnelle Tempo lieben?«, fragte er grinsend, während er triumphierend zwei Gläser hochhielt und zu ihr herüberkam.
Charlotte erwiderte sein Grinsen. »Schuldig im Sinne der Anklage, ich habe es immer geliebt. Das geschäftige Zusammenarbeiten in einem guten Restaurant ist unvergleichlich. Aber um neue Menüs wie dieses zu kreieren, bin ich lieber allein, da brauche ich Ruhe, um mich voll und ganz auf das zu konzentrieren, was ich tue.«
»Sind das alles neue Gerichte, die Sie kreiert haben?«, fragte er. »Es duftet fantastisch.«
»Heute Abend probiere ich verschiedene Vorspeisen aus«, erklärte sie und nahm freudig den Wein entgegen, den er ihr anbot. Sie wischte sich die Hände an dem Handtuch ab, das neben ihr hing, zog die Schürze aus, faltete sie zusammen und legte sie auf die Theke. »Zwei davon ähneln Gerichten, die ich schon mal zubereitet habe, aber die anderen sind neu, inspiriert von meiner Rückkehr nach Hause. Ich wollte unbedingt den regionalen Produkten Tribut zollen, die unsere norwegische Küche ausmachen.«
Sie bedachte jeden Teller mit einem letzten kritischen Blick und schob sie zu Harrison hinüber, der stirnrunzelnd seine Weinflasche ansah.
»Jetzt, wo ich darüber nachdenke, hätte ich vielleicht die Köchin fragen sollen, welcher Wein am besten passt. Passt Pinot noir zu dem, was wir essen? Ich nehme es Ihnen nicht übel, wenn Sie mir sagen, ich soll ihn wegstellen.«
»Fürs Erste ist er perfekt, und ich habe noch einen passenden Weißen kalt gestellt«, sagte Charlotte und hob ihr Glas. »Auf Oslo.«
Harrison tat es ihr nach. »Auf Oslo«, wiederholte er. »Ein Ort, an den ich nie gereist wäre, aber den ich jeden Tag mehr und mehr liebe. Und es wäre fahrlässig, nicht auf die potenziell neue Küchenchefin anzustoßen.«
»Nun, das werden wir noch sehen, aber ich freue mich wirklich, dass es Ihnen hier so gut gefällt. Ich habe London aus vielen Gründen geliebt, aber ich finde immer noch, dass Oslo eine der schönsten Städte der Welt ist. Waren Sie schon mal in den Fjorden oder den hübschen kleinen Dörfern unterwegs?«
Harrison schüttelte schuldbewusst den Kopf. »Ich habe noch nicht viel mehr als die Stadt gesehen, wobei ich allerdings schon oft zum Wasser hinuntergegangen bin, um die Schiffe zu beobachten, und letzte Woche habe ich einen Spaziergang zum Königspalast gemacht.«
»Das Schönste an Oslo ist, dass die Stadt von Natur umgeben ist. Der Wald liegt fast vor unserer Haustür, zumindest habe ich das immer so empfunden, wenn ich in der Schule im Unterricht saß, aus dem Fenster gestarrt und darauf gewartet habe, dass der Tag endlich vorbei war. Sie müssen sich unbedingt mal von mir herumführen lassen, falls ich Sie heute Abend nicht mit meinem Essen verschrecke, meine ich.«
Beide nahmen noch einen Schluck Wein. »Es wäre schön, sich von einer Einheimischen etwas zeigen zu lassen, also nehme ich Ihr Angebot vielleicht an.«
Charlotte bemerkte überrascht, wie wohl sie sich in Harrisons Gesellschaft fühlte, vor allem angesichts der Tatsache, dass sie sich so oft gefragt hatte, warum um alles in der Welt sie ihm so schnell angeboten hatte, für ihn zu kochen.
»Wissen Sie, ich dachte, wir würden einfach hier stehen bleiben und eine Verkostung machen, aber sollen wir uns setzen? Ich bin seit Stunden auf den Beinen. Es wäre schön, sich ein wenig zu entspannen.«
»Ausgezeichnete Idee. Ich trage den Wein.«
Charlotte trug die ersten beiden Teller in den Speisesaal und warf einen Blick zu Harrison, der geschickt die beiden Gläser und die Flasche, die er trug, abstellte. »Ich hole den Rest, Sie können sich schon mal …«
Sie bemerkte nicht, dass er direkt hinter ihr stehen geblieben war, und als sie sich umdrehte, wäre sie fast in ihn hineingelaufen. Doch sie wusste seine Hilfe zu schätzen, und innerhalb von Sekunden saßen sie mit sechs Tellern zwischen sich an einem der Tische – ein privates Festmahl für zwei.
»Ich habe mir überlegt«, sagte sie und deutete auf das Gericht, von dem er als Erstes probieren sollte, »dass wir einen Chef’s Table in der Küche einrichten könnten, wenn ich den Job annehme. Platz dafür wäre vorhanden, und für ein Paar oder sogar eine Gruppe von vier Personen wäre das ein besonderes Erlebnis. Was halten Sie davon?«
»Wäre das Menü à la carte oder auf Empfehlung der Küchenchefin?«, fragte er.
»Hm, ich denke, auf Empfehlung. Vielleicht erst einen Degustationsteller, damit die Gäste unsere Spezialitäten probieren können, oder vielleicht auch das besondere Gericht des Abends. Ich möchte es zu einem einzigartigen Erlebnis machen.«
Sie sah zu, wie Harrison den Skrei probierte, und beobachtete ihn aufmerksam, während er kaute und schluckte. Das Beste an ihrem Job war, die Reaktionen ihrer Gäste zu sehen. Das verriet ihr alles, was sie wissen musste, um zu entscheiden, ob sie etwas auf die Speisekarte nehmen oder noch einmal überarbeiten sollte.
»Was denken Sie?«
»Exquisit«, sagte er, und sie konnte an seinen weit aufgerissenen Augen und hochgezogenen Augenbrauen erkennen, wie sehr es ihm schmeckte. »Es war eine Geschmacksexplosion. Ich glaube, Daniel hatte recht, als er sagte, dass Sie zu den Besten in diesem Geschäft gehören.«
»Bitte, nehmen Sie noch etwas«, sagte sie, schenkte ihnen den vorbereiteten Weißwein ein und freute sich, dass er die Hälfte des Kabeljaus aß, bevor er ihr den Teller hinüberschob. Zu sehen, wie jemand ihr Essen genoss, war genau das, was sie gebraucht hatte.
»Wenn alles andere genauso gut ist wie das hier …«
Charlotte hatte gelernt, Komplimente anzunehmen, und seines nahm sie gern an. Wenn es ihm nicht geschmeckt hätte, hätte sie es ihm angesehen, aber sie hatte keinen Zweifel, dass er es ernst meinte. Sie probierte den Skrei selbst, als er bereits zu den Miesmuscheln überging, zufrieden mit dem Geschmack und glücklich, dass sie sich detaillierte Notizen darüber gemacht hatte, wie sie eine so tiefgründige Soße hinbekommen hatte.
»Also, erzählen Sie mir doch mal, warum Sie Oslo überhaupt verlassen haben«, sagte er. »Wollten Sie schon immer in London leben?«
Sie aß ihren Bissen auf, sah auf und wünschte sich, sie hätte das Gespräch schneller auf ihn gelenkt. Sie sprach nicht gern über sich selbst und tat es auch nicht oft.
»Ich habe eine, wie man sagen könnte, komplizierte Beziehung zu meinem Vater«, sagte sie, während sie ihre Gedanken sammelte und ihm die Jakobsmuscheln hinschob. »Eigentlich habe ich ihn seit Jahren nicht mehr gesehen, und das ist der Hauptgrund, warum ich nicht oft nach Hause komme.«
»Familie kann selbst in den besten Zeiten kompliziert sein«, sagte er. »Ich verstehe das.«
»Meine Mutter hat uns verlassen, als wir noch klein waren. Ist einfach weggegangen und hat ein neues Leben begonnen. Das hat meinen Vater über Nacht verändert. Anfangs hat er um sie getrauert, und wir auch, denn für uns fühlte es sich fast an, als wäre sie gestorben, so plötzlich, wie sie aus unserem Leben verschwunden war. Aber dann war es, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, und auf einmal war er nicht mehr der lockere, großzügige Vater, mit dem wir aufgewachsen waren. Ihm war nur noch wichtig, dass wir in der Schule die besten Noten erzielten und unsere Zukunft planten.«
»Mit uns meinen Sie …«
»Meinen Bruder und mich. Mein Vater wollte, nein, er erwartete, dass wir genau wie er Chirurgen werden.« Sie erinnerte sich daran, wie er sie angeschrien hatte, als ihre Noten in den Naturwissenschaften nicht seinen Erwartungen entsprachen, oder wie er reagiert hatte, als sie es gewagt hatte, ihm von ihren eigenen Plänen zu erzählen. »Zum Glück hat mein Bruder die Erwartungen meines Vaters erfüllt, aber als ich mich entschloss, meine eigenen Träume zu verfolgen, blieb mir nichts anderes übrig, als von zu Hause wegzugehen und es auf eigene Faust zu versuchen.«
»Sobald Sie die Schule verlassen haben?«
Sie sah zu, wie Harrison eine weitere Muschel aß, und beschloss, dass sie ihm genauso gut die ganze Wahrheit sagen konnte. Sie hatte nichts zu verbergen; sie hatte nur immer den größten Teil ihrer Geschichte darüber, wie sie nach London gekommen war, um dort zu lernen, für sich behalten.
»Ich bin mit achtzehn von zu Hause weggegangen, mit etwas Geld, das meine Großmutter für mich gespart hatte, und bin bis jetzt nur selten zurückgekehrt. Einmal bin ich zu einer Beerdigung zurückgekommen, wo ich auch meinen Vater gesehen habe, und ein weiteres Mal zu einer Hochzeit, wo ich mich entschieden habe, ihn nicht besuchen.« Charlotte holte tief Luft und atmete langsam aus. »Manchmal tut er mir leid, wegen dem, was mit meiner Mutter passiert ist, aber dann erinnere ich mich daran, dass er Vater von zwei Kindern war, und es seine Entscheidung war, uns so zu behandeln. Als ich nicht den Weg gehen wollte, den er für mich vorgesehen hatte, hat er mir sehr deutlich das Gefühl vermittelt, dass ich nicht besser bin als die Frau, die ihn verlassen hat.«
Sie hielt inne, um selbst die Miesmuscheln zu probieren, und liebte den Geschmack des Weißweins und Knoblauchs, in dem sie sie gekocht hatte. Charlotte nahm sich vor, zu diesem Gericht eine Scheibe frisches Roggenbrot oder geröstetes Weizenvollkornbrot zu servieren – es wäre schade, nichts zu haben, um die Soße aufzutunken. Und da wurde ihr klar, dass dies das erste Gespräch war, das sie jemals mit jemandem geführt hatte, in dem sie über ihre Familienprobleme sprechen konnte, ohne sich von ihren Gefühlen überwältigen zu lassen. Harrison war ein sehr angenehmer Gesprächspartner, auch wenn sie ihn überhaupt nicht kannte.
»Haben Sie vor, ihn jetzt zu besuchen?«, fragte Harrison.
Sie schüttelte den Kopf. »Irgendwann bestimmt. Aber es ist so lange her, dass ich gar nicht weiß, wie ich das anfangen soll. Also werde ich mir vermutlich ein bisschen Zeit damit lassen.«
Harrison legte sein Besteck weg, und ihr fiel wieder auf, wie gut er aussah. »Ich kenne ja die Details nicht, aber wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, dann den, dass Sie ihn besuchen sollten, solange Sie noch die Möglichkeit dazu haben«, sagte er, während er ihr über den Tisch hinweg in die Augen sah. »Man weiß nie, wann einem diese Möglichkeit genommen wird.«
Er räusperte sich und wandte den Blick ab, und sie nahm einen kleinen Schluck Wein, um ihm einen Moment Zeit zu geben, denn sie hatte das Gefühl, dass sie über mehr als nur ihren Vater sprachen. Aber sie wollte nicht nachfragen, und er sagte auch nichts weiter.
»Natürlich werde ich ihn irgendwann besuchen«, sagte sie. »Und Sie haben natürlich recht – wenn ihm etwas zustoßen würde, ohne dass wir uns ausgesprochen haben, würde ich mir das nie verzeihen. Außerdem gibt es ein Familiengeheimnis, von dem ich ihm erzählen muss.«
»Oh, das klingt ja interessant.«
Sie lachte und nahm einen weiteren Schluck Wein, genoss es, wie entspannt sie sich in seiner Gegenwart fühlte. Es hätte sich lächerlich und seltsam anfühlen können, nur zu zweit in einem Raum zu sitzen, der für über hundert Personen ausgelegt war, aber irgendwie fühlte es sich wie eines der intimsten Abendessen an, die sie seit Langem erlebt hatte. Und sie wusste, dass sie, wenn sie den Job annahm, ihren Einstand in dieser Küche und den Abend mit ihm nie vergessen würde. Sie würde immer einen Blick durch die Servicetür werfen und sich daran erinnern können, was für einen schönen Abend sie hier verbracht hatte und dass er irgendwie ihre Familienprobleme zu verstehen schien.
»Glauben Sie mir, es ist eine lange Geschichte.«
Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Zufällig habe ich den ganzen Abend Zeit, vor allem mit all diesen köstlichen Speisen auf dem Tisch.«
Also erzählte Charlotte ihm von der Schachtel – wie sie entdeckt worden war und was sich darin befand –, und seine Augenbrauen zogen sich ungläubig zusammen, als sie zu dem Teil kam, in dem es darum ging, dass alle anderen für Babys zurückgelassen worden waren, die zur Adoption freigegeben worden waren.
Sie redete ohne Punkt und Komma, weil sie das Gefühl hatte, ihm alles auf einmal erzählen zu müssen.
»Haben Sie die Schachtel dabei?«, fragte er.
»Leider nicht. Ich habe sie meiner Urgroßmutter gegeben. Ehrlich gesagt, hätte ich sie ihr aus den Fingern reißen müssen, wenn ich sie wieder hätte mitnehmen wollen. Allein der Anblick schien sie in die Vergangenheit zurückzuversetzen, vielleicht an einen glücklicheren Ort.«
»Haben Sie irgendeine Ahnung, was das alles zu bedeuten hat?«, fragte Harrison, beugte sich über den Tisch, um die Flasche Wein zu nehmen und ihnen ein wenig nachzuschenken. »Was glauben Sie, warum sie die Schachtel zurückgelassen hat?«
Sie zuckte mit den Schultern, während sie nachdenklich das Glas in der Hand hielt. Ihre einzige Vermutung war, dass es eine heimliche Adoption gegeben haben musste.
»Ehrlich gesagt? Ich weiß es nicht. Ich glaube, dass es um mehr geht als nur um ein Geheimnis meiner Urgroßmutter. Es fühlt sich an, als wäre da etwas vor unserer ganzen Familie verborgen worden. Aber vielleicht übertreibe ich.«
»Oder nicht. Die Zeiten waren damals anders, es wurde so manches geheim gehalten, was man heute nicht mehr geheim halten muss«, meinte Harrison. »Wie hat sie reagiert, als Sie sie danach gefragt haben? Wirkte sie verärgert? Könnte es vielleicht sein, dass Ihre Urgroßmutter noch ein Kind hatte? Eine weitere Tochter, die nicht Ihre Großmutter ist?«
»Sie wirkte, ich weiß nicht, beinahe glücklich darüber, das Foto zu sehen. Es war, als würde sie in dem Moment, als sie den Mann auf dem Bild erblickte und seinen Namen aussprach, wieder zum Leben erweckt werden. Aber ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass sie vorher noch ein weiteres Kind bekommen haben kann, wenn man das Geburtsdatum meiner Großmutter berücksichtigt. Der zeitliche Ablauf würde nicht dazu passen.«
»Vielleicht ein Geheimnis, das sie damals nicht bewahren wollte?«, fragte Harrison. »Etwas, das mit der Geburt zu tun hat, woran Sie bisher noch nicht gedacht haben? Oder ein Geheimnis, das sie für jemand anderen bewahrt hat?«
»Aber wenn Oskar ihr Geheimnis war und sie meinen Urgroßvater geheiratet hat, wer war dann Oskar? War er ihre große Liebe, und sie musste es die ganze Zeit für sich behalten, um keine Gefühle zu verletzen? Und wenn er ihre einzige wahre Liebe war, warum hat sie ihn dann nicht geheiratet? Welchen Grund könnte es gegeben haben, dass sie sich trennen mussten? Das ergibt doch alles keinen Sinn.«
Harrison zuckte mit den Schultern. »Möglich. Aber vielleicht kann ein Mensch auch zwei große Lieben haben? Es muss nicht bedeuten, dass sie ihren Ehemann weniger geliebt hat. Vielleicht kam dieser Oskar nur vor Ihrem Urgroßvater, und es sollte aus irgendwelchen Gründen nicht sein.«
»Glauben Sie das wirklich?«, fragte Charlotte. »Ich meine, ich glaube schon, dass man sich zweimal verlieben kann, aber innerhalb so kurzer Zeit kommt mir das …«
»Ich glaube, niemand weiß, was Liebe und Verlust mit einem machen, bis man es selbst erlebt.«
Charlotte seufzte, als sie bemerkte, wie heiser Harrisons Stimme klang, bevor er den Blick abwandte, genauso wie als er ihr gesagt hatte, sie solle ihren Vater unbedingt bald besuchen, bevor es zu spät sei.
»Wie auch immer«, sagte sie, »vielleicht erfahre ich morgen früh mehr. Wir besuchen meine Urgroßmutter noch einmal, und mit etwas Glück hat sie dann wieder einen klaren Moment und kann uns mehr von ihrer Geschichte erzählen. Ich bin nur dankbar, dass sie noch am Leben ist, denn wenn diese Schachtel erst in ein paar Jahren aufgetaucht wäre, hätten wir vielleicht nie etwas herausfinden können.«
»Apropos morgen früh: Ich fürchte, es wird Zeit, nach Hause zu gehen.« Harrison deutete auf die leeren Teller vor ihnen. »Mir fällt gerade auf, dass wir zwar in einem Restaurant sitzen, aber niemand da ist, der den Tisch abräumt.«
»Ist schon gut, ich kann …«
»Auf gar keinen Fall«, sagte er, räumte die Teller und das Besteck ab und ließ Charlotte die Weingläser einsammeln, während er zurück in die Küche ging. »Zusammen sind wir schneller fertig.«
Sie stellte die Gläser auf die Arbeitsplatte und trat zurück, während er an dem großen Spülbecken in der Küche mit dem Abwasch begann, überrascht davon, wie ungezwungen er sich verhielt. Der einzige ernsthafte Freund, den sie jemals gehabt hatte, hätte niemals die Ärmel hochgekrempelt und sich so an die Arbeit gemacht – egal, ob sie für ihn gekocht hatte oder nicht –, während sie das Gefühl hatte, dass Harrison es sich niemals hätte nehmen lassen zu helfen, egal, wie sehr sie protestierte.
»Das Aufräumen scheint Ihnen nichts auszumachen«, sagte sie, während sie noch weitere Töpfe und Pfannen zu dem schmutzigen Stapel zu seiner Rechten stellte. »Das sieht man gern.«
»Meine Schwestern haben dafür gesorgt, dass ich in meiner Kindheit immer meinen Teil der Hausarbeit erledigt habe«, sagte er, »und wir hatten diese ungeschriebene Regel, dass der Koch niemals abwaschen muss. Wer gekocht hatte, durfte machen, was er wollte, wenn alle satt waren.«
»Ah, endlich jemand, der meine Lebensphilosophie versteht!« Charlotte lachte. »Mein Bruder hat früher immer gesagt, ich würde nur kochen, damit er während seiner gesamten Teenagerzeit den Abwasch machen musste. Aber er war das Goldkind, also tat es ihm vermutlich ganz gut, etwas tun zu müssen, worauf er keine Lust hatte.«
Sie stieß versehentlich mit ihrer Schulter gegen Harrisons, aber sie stellte fest, dass sie es mochte, so nahe neben ihm zu stehen, und bewegte sich nicht weg. Er strahlte eine ruhige Energie aus, als wäre es fast unmöglich, ihn zu verärgern, und wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte der Abend noch ein Weilchen länger dauern können. Er war ein wirklich angenehmer Gesprächspartner, sie hatte sich ganz unbefangen gefühlt in seiner Gesellschaft. Ihr wurde klar, dass sie den ganzen Abend nur über sich gesprochen hatte, wenn auch auf seine Frage hin. Dabei hätte sie auch gern mehr über ihn erfahren und den Abend mit dem Gefühl beendet, ihn ein wenig besser kennengelernt zu haben.
»Es tut mir leid, dass Sie sich meine ganzen Familiendramen anhören mussten«, sagte sie. »Normalerweise ist das ein Thema, das ich um jeden Preis vermeide.«
»Ist schon in Ordnung, ich fand es schön, mehr über Sie zu erfahren. Es erklärt einiges, warum Sie in so jungen Jahren schon so viel erreicht haben und woher das Feuer in Ihnen kommt.«
»Beim nächsten Mal probiere ich meine neuen Hauptgerichte an Ihnen aus, dann dürfen Sie reden, solange und worüber Sie wollen. Falls Sie Lust haben, natürlich.«
»Ich hatte tatsächlich schon eine Weile keinen so schönen Abend mehr, also danke«, sagte Harrison, als er das Wasser aus dem Spülbecken abließ und sie das letzte Geschirr wegstellte. »Und ja, ich würde mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen. Sagen Sie, wann, und ich werde da sein.«
Harrison trat etwas näher an sie heran, und Charlotte stützte sich mit einer Hand auf der Arbeitsplatte ab, um das Gleichgewicht zu halten. Sie fragte sich für einen kurzen Moment, ob er sie küssen wollte, aber stattdessen nahm er ihre Hand, drückte sie nur sanft und sah ihr in die Augen, bevor er sich umdrehte und seinen Mantel holen ging.
Der Wein musste ihr zu Kopf gestiegen sein! Auch wenn ihr gemeinsamer Abend wunderschön gewesen war, war es doch ganz sicher kein Date gewesen.
»Gute Nacht, Charlotte. Vielen Dank für dieses wundervolle kulinarische Erlebnis.«
»Gern geschehen«, antwortete sie. »Danke, dass Sie sich als Versuchskaninchen zur Verfügung gestellt haben.«
Sie faltete die Hände und sah ihm nach. Und als er sich an der Tür umdrehte und noch einmal zu ihr zurückblickte, hatte sie das Gefühl, dass in dem Mann, mit dem sie gerade den Abend verbracht hatte, noch ungeahnte Tiefen schlummerten.
Normalerweise hätte sie dieser Gedanke sofort in die Flucht geschlagen. Sie hatte keine Zeit für Männer im Allgemeinen, geschweige denn für solche, die sie beim ersten Date nicht einschätzen konnte, wobei es natürlich kein Date gewesen war. Aber Harrison war interessant, er machte ihr Lust, mehr über ihn herauszufinden, und es war sehr, sehr lange her, dass ein Mann dieses Gefühl in ihr geweckt hatte.
Wenn es überhaupt je einer geschafft hatte.
Als Charlotte erkannte, dass sie keine Möglichkeit hatte, ihn zu kontaktieren, ohne über Daniel zu gehen, lief sie ihm schnell in die leere Lobby nach.
»Harrison.« Ihre Stimme war nicht laut, aber sie hallte durch den riesigen Raum, als hätte sie geschrien.
Er blieb stehen und drehte sich um, eine Hand lässig in die Tasche seiner Jeans gesteckt.
»Ich dachte, ich könnte Ihnen morgen etwas vom Land zeigen, wenn es so viel gibt, was Sie noch nicht gesehen haben. Falls Sie diese Tour noch wollen, natürlich?«
Charlotte wusste, dass sie das Lächeln, das sein Gesicht erhellte, nie vergessen würde, die Art, wie seine schokoladenbraunen Augen weicher zu werden schienen. »Das würde mir gefallen. Aber könnten wir es auf übermorgen verschieben?«
»Klar. Am frühen Nachmittag?«
»Ich habe bis zwei Uhr Termine, aber ich kann mich direkt danach mit Ihnen hier in der Lobby treffen.«
»Ich werde da sein.«
Und als er diesmal ging, wusste sie, dass sie sich nicht eingebildet hatte, dass es zwischen ihnen funkte, und sie wusste auch, dass es ihr heute schwerfallen würde einzuschlafen.

					13

				Sognefjord Hotel
Norwegen, 1950
Die Wochen vergingen wie im Flug, und Amalie konnte nicht aufhören, die Tage zu zählen, die ihnen noch zusammen blieben. Der Sommer war zu einem Wirbel aus Arbeit und Zeit mit Oskar geworden, und obwohl sie wusste, dass ihre Freundinnen sie vermissten, verbrachte sie jede freie Minute mit ihm. Wann immer er eine Schicht beendet hatte, egal, wie spät es war, wartete sie auf ihn, saß auf der niedrigen Mauer vor dem Hotel und blickte auf das Wasser hinaus und freute sich auf die Leckereien, die er ihr aus der Küche mitbrachte. Dann gingen sie spazieren oder fuhren mit dem kleinen Ruderboot hinaus, oder sie lagen im Gras und blickten in den Himmel. Manchmal unterhielten sie sich, manchmal lagen sie einfach nur schweigend nebeneinander, zufrieden, in der Gesellschaft des anderen zu sein, und ihre Fingerspitzen berührten sich, wenn sie die Arme ausstreckten. Manchmal umarmte Oskar sie, und sie küssten sich, bis sie außer Atem waren, ihre Körper ineinander verschlungen, und sie fragte sich, wie sie jemals einen Tag ohne ihn leben könnte.
Heute Abend jedoch schien Oskar andere Pläne zu haben, sein Gang wirkte beschwingter als sonst, und an seinem verschmitzten Gesichtsausdruck erkannte sie, dass er etwas Besonderes im Schilde führte.
»Wie war dein Abend?«, fragte sie grinsend, als er ihr einen kleinen Teller mit einem Stück Bløtkake reichte. Sie liebte diesen geschichteten Sahnekuchen, nahm die Dessertgabel, die er ihr reichte, und aß schnell den ersten Bissen, wobei sie die Augen schloss, als er auf ihrer Zunge zerging. Der Kuchen war göttlich, wie alles, was er ihr brachte.
»Möchtest du auch?«, fragte sie und reichte ihm die Gabel zurück.
»Nein. Ich möchte dir nur dabei zusehen, wie du ihn isst.«
»Das ist wirklich der beste Kuchen, den ich je gegessen habe, und das sage ich nicht nur, weil ich dich liebe.«
Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn, seine Lippen sanft auf ihrer Haut. »Gut, denn ich habe eine Entscheidung getroffen.«
Sie hörte auf zu essen und sah auf, als sie hörte, wie ernst er klang.
»Ich möchte Pâtissier werden«, sagte er ruhig. »Ich bin am glücklichsten, wenn ich in der Küche etwas Süßes zubereite. Ich liebe die Kunstfertigkeit und die Zutaten, und ich liebe es, dir dabei zuzusehen, wie du isst, was ich kreiert habe. Ich möchte für den Rest meines Lebens Desserts, Kuchen und Gebäck zubereiten, mit dir an meiner Seite.«
Amalie stellte den Teller ab, schlang die Arme um seinen Hals und zog Oskar zu sich heran, um ihn zu küssen. »Ich bin so stolz auf dich.« Sie fragte nicht, wie er das anstellen oder was er seinen Eltern sagen wollte, denn sie bevorzugte ihre kleine Blase, in der sie so taten, als gäbe es nur sie beide und als existierten all ihre Träume und Gespräche nur zwischen ihnen. Sie wusste nicht einmal, ob er das überhaupt schaffen konnte, aber wenn er daran glaubte, würde sie ihn unterstützen.
Als sich ihre Lippen trennten, lächelte er sie an, sein Blick war warm und freundlich. »Iss den Kuchen auf, dann will ich dir was zeigen.«
Das musste er ihr nicht zweimal sagen. Sie lachte, als er ihr Anekdoten über einen mürrischen alten Koch erzählte, unter dem er gearbeitet hatte, und wie dessen Gesicht einmal knallrot geworden war, als er eine Trüffelsoße probiert hatte, die so salzig war, dass sich sein Schnurrbart aufrichtete. Als sie schließlich aufgegessen hatte, trat Oskar vor sie und strich mit seinem Daumen über ihren Mundwinkel, um ein wenig Sahne wegzuwischen. Die Art, wie sein Blick auf ihr ruhte, gab ihr das Gefühl, als sähe er durch ein Fenster direkt in ihr Herz.
»Komm mit«, sagte er und streckte ihr seine Hand entgegen. »Ich habe den ganzen Abend darauf gewartet.«
Amalie legte ihre Handfläche in seine und erwartete, dass Oskar sie weg vom Hotel führen würde, doch sie gingen zurück in den kleinen Innenhof, der an die Mauer grenzte, auf der sie gesessen hatte.
»Hör genau hin«, flüsterte er und zog sie eng an sich.
Sie lauschte und hörte leise Musik aus dem Hotel herüberwehen. Amalie lächelte, als er seinen anderen Arm um ihre Taille legte.
»Im Speisesaal findet heute eine Veranstaltung statt«, erklärte er, während er sie festhielt und herumwirbelte, was sie zum Lachen brachte. »Das ist unsere Chance! Mir ist aufgefallen, dass wir noch nie miteinander getanzt haben.«
Oskar zog sie wieder an sich, und sie legte ihren Kopf an seine Brust und lauschte dem gleichmäßigen Schlag seines Herzens, während sie sich langsam hin und her wiegten. Sie konnte die Musik kaum noch hören, aber sie wiegte sich im Takt seines Körpers und liebte es, wie sein Arm sie umschlang. Sie hatte mit Jungen bisher nur auf den Tanzveranstaltungen ihrer Stadt getanzt und war dabei immer sorgfältig darauf bedacht gewesen, den korrekten Abstand zu wahren, um nicht versehentlich mit ihrem Körper an ihren zu stoßen.
Sie vermutete, dass Oskar mit Bällen aufgewachsen war oder zumindest seine Eltern beim Tanzen beobachtet hatte, sie wusste, dass er ein ganz anderes Leben geführt hatte als sie. Wie würde ihr Leben wohl aussehen, wenn sie einen Weg fänden, um zusammenzubleiben?
»Wenn wir verheiratet sind, tanzen wir jeden Abend so«, murmelte er an ihrem Ohr. »Nur du und ich, mitten in unserem Haus. Wenn wir Kinder haben, müssen sie zusehen, wie ich jeden Abend nach dem Essen mit dir tanze.«
Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm auf, wollte ihm glauben, wusste aber auch, wie sehr diese Erinnerungen ihr das Herz brechen würden, falls der Sommer alles sein sollte, was sie zusammen hatten. »Hör auf, mich zu necken«, sagte sie. »Du wirst zurück an die Universität gehen und deine Sommerromanze vergessen.«
»Niemals«, sagte er und hinderte sie daran, etwas zu sagen, indem er ihren Mund mit seinem bedeckte.
»Oskar!«
Der Ruf war so schrill und unerwartet in der fast stillen Nachtluft, dass er sie beide durchdrang und Amalie vor Schreck zurückspringen ließ. Oskar erstarrte, in seinen Blick trat etwas, das sie nur als Ungläubigkeit deuten konnte, bevor er sich umsah.
»Meine Mutter«, flüsterte er kaum hörbar. »Was macht sie denn hier?«
Amalie schloss die Augen, holte tief Luft und drehte sich dann langsam um, um seinem Blick zu folgen. Seine Mutter sah genauso aus, wie sie es sich vorgestellt hatte: blondes Haar, aus dem Gesicht gekämmt und hochgesteckt, Diamanten funkelten an ihrem Hals, und sie trug Kleidung, die Amalie selbst von ihrem Standort aus daran erinnerte, wie sehr sich Oskars Familie, ja sein ganzes Leben, von ihrem eigenen unterschied. Amalie fühlte sich im Vergleich dazu arm wie eine Kirchenmaus, und sie hasste es, dass diese Frau gesehen hatte, wie sie ihren Sohn so leidenschaftlich geküsst hatte. Hätte sie damit gerechnet, dass auch nur die geringste Möglichkeit bestand, von einem Mitglied seiner Familie erwischt zu werden, hätte sie Oskar nicht einmal an der Hand genommen.
»Oskar! Komm herein, dein Vater sucht dich schon überall.«
Amalie war überrascht, als Oskar ihre Hand nahm, und als sie versuchte, sich loszureißen, hielt er sie fest.
»Oskar, du musst nicht …«
»Ich lasse dich nicht hier draußen stehen, als hätte sie mich bei etwas Unrechtem erwischt«, sagte er. »Amalie, es ist sowieso Zeit, dass du meine Mutter kennenlernst. Der Zeitpunkt ist nicht perfekt, aber das macht nichts.«
Ich will nicht. Ich weiß, wie sie mich ansehen wird, was sie von mir denken wird. Ich will ihren Hass nicht zu spüren bekommen.
»Oskar, es ist in Ordnung. Du musst das nicht tun«, sagte sie.
Er überraschte sie, indem er ihre Hand hob und einen Kuss darauf drückte, während der Blick seiner Mutter aus der Ferne auf ihnen ruhte. »Ich muss, und ich bin auch bereit dafür. Wir haben nichts zu verbergen.«
Es war ein Fehler, das wusste sie, aber Amalie brachte es nicht übers Herz, Oskar etwas abzuschlagen. Ganz abgesehen davon, dass ein Teil von ihr gern sehen wollte, ob sie sich womöglich irrte. Vielleicht ist seine Mutter ja gar nicht so schlimm? Vielleicht habe ich einfach zu viel darüber nachgedacht, wie sie reagieren wird?
»Oskar, was machst du denn hier draußen? Hast du nichts Besseres zu tun, als …«
»Mutter, wie schön, dich zu sehen«, unterbrach er sie, küsste sie auf die Wange und umarmte sie. »Ihr hättet Bescheid sagen sollen, dass ihr kommt.«
Amalie ertappte sich dabei, wie sie das Gesicht der Frau nach Ähnlichkeiten mit Oskar absuchte, fand aber keine. Sie wusste auch, was sie hatte sagen wollen, oder konnte es sich zumindest denken.
»Dein Vater wollte dich besuchen, und ich wollte mich vergewissern, dass mein jüngster Sohn sich benimmt.« Seine Mutter warf Amalie einen bedeutungsvollen Blick zu, und Amalies Wangen wurden heiß. »Ich weiß nicht, warum du darauf bestehst, hier zu arbeiten, wenn du doch den Sommer mit uns genießen oder einfach als Gast hier bleiben könntest, obwohl du ja offensichtlich einen Weg gefunden hast, dich zu amüsieren.«
»Mutter, ich möchte dir Amalie vorstellen«, sagte Oskar, als hätte er ihre Worte gar nicht gehört, und trat einen Schritt zurück, sodass er neben Amalie stand.
Seine Mutter sah ihren Sohn lange und eindringlich an, als wollte sie ihn fragen, warum er sie dazu bringen wollte, dieses Mädchen zur Kenntnis zu nehmen, bevor sie ihren Blick auf Amalie richtete.
Da wusste Amalie, dass sich alle ihre Befürchtungen bewahrheitet hatten. Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie sich so klein gefühlt wie unter dem vernichtenden Blick von Oskars Mutter.
Amalie kam aus einer freundlichen Familie, war umgeben von fleißigen Menschen aufgewachsen, die ihre Kinder liebten und für sie nach Kräften taten, was sie konnten. Aber als sie vor Oskars Mutter stand, wurde ihr zum ersten Mal bewusst, wie unbedeutend sie war. Dass sie niemals gut genug für den Sohn dieser Frau sein würde.
»Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen«, rang sich Amalie ein paar Worte ab.
Seine Mutter reagierte nicht. Es war, als wäre Amalie gar nicht da.
»Oskar, komm herein und setz dich zu uns. Dein Vater freut sich, dich zu sehen. Wir essen noch eine Kleinigkeit.«
»Mutter, das ist Amalie«, wiederholte Oskar beharrlich, diesmal etwas lauter. »Wir haben den Sommer zusammen verbracht, und ich habe mich schon darauf gefreut, sie dir vorzustellen.«
Seine Mutter zog eine Augenbraue hoch und musterte Amalie noch einmal von Kopf bis Fuß, bevor sie hörbar seufzte. Amalie traten Tränen in die Augen, und sie wünschte sich sehnlichst, sie hätte einfach in ihrer kleinen Blase mit Oskar bleiben können und diese schreckliche Frau niemals treffen müssen, die ihr das Gefühl gab, es nicht einmal wert zu sein, mit ihr zu sprechen.
»Komm mit, Oskar«, sagte sie. »Ich möchte deinen Vater nicht warten lassen.«
Amalie spürte, dass Oskar diesmal zögerte, und fragte sich, wie oft er sich seiner Mutter entgegengestellt hatte. Aber sie konnte nicht anders, als stolz auf ihn zu sein, als er sich nicht von der Stelle rührte, obwohl seine Mutter sich zum Gehen wandte, offensichtlich in der Erwartung, dass ihr Sohn ihr folgen würde.
»Eigentlich habe ich schon etwas mit Amalie vor, aber wenn ihr erlauben würdet, dass sie sich uns anschließt …«
Seine Mutter drehte sich halb um und warf ihm einen bohrenden Blick zu, als wollte sie ihn in Brand setzen. Doch anstatt ihr nachzugeben, streckte er die Hand aus und nahm Amalies.
Auch wenn sie stolz auf ihn war, wusste sie doch, dass sie dafür verantwortlich gemacht werden würde, dass er seinen Eltern Schwierigkeiten bereitete.
»Oskar, es ist spät, ich bin müde«, zwang sich Amalie zu sagen und wich seinem Blick aus. Sie wollte nicht, dass seine Mutter sie anders als respektvoll sah. »Bitte, geh und genieße den Abend mit deinen Eltern. Wir können uns morgen wieder sehen.«
Er rührte sich nicht vom Fleck.
Ihre Augen füllten sich jetzt mit Tränen, und sie wusste nicht, wie lange sie das Schluchzen, das sich in ihr aufbaute, noch zurückhalten konnte.
»Bist du …«
»Ich bin mir sicher. Danke für den Bløtkake, er war köstlich.«
Oskar trat näher an sie heran, umarmte sie noch einmal und küsste sie auf die Wange, wobei seine Lippen sanft über ihre Haut glitten. Als er ihre Hand drückte, konnte sie sich nur mit Mühe davon abhalten, direkt vor den Augen seiner Mutter in Tränen auszubrechen. Sie wartete immer noch auf ihn und sah aus, als wolle sie ihn ihr am liebsten mit Gewalt entreißen.
»Wir sehen uns morgen«, flüsterte er. »Es tut mir leid.«
Sie nickte, und als sie ihm nachsah, wusste sie, dass sie den verächtlichen Blick niemals vergessen würde, mit dem seine Mutter sie bedacht hatte. Oskar mochte sie lieben, aber seine Mutter konnte es kaum ertragen, dieselbe Luft wie sie zu atmen, und sie hatte ihr mit ihrem langen, kalten Blick deutlich gemacht, was sie von ihr hielt.
***
Später in der Nacht, als Amalie sich schlaflos in ihrem Bett hin und her wälzte, klopfte es leise an ihrer Tür. Sie erschrak und dachte erst, sie hätte sich das Klopfen nur eingebildet, aber als sie dalag und dem Schnarchen ihrer Zimmergenossin lauschte, passierte es erneut.
Es klopfte.
»Amalie«, ertönte ein dringendes Flüstern. »Mach die Tür auf.«
Sie stand schnell auf, strich ihr Nachthemd glatt, um sicherzustellen, dass sie anständig gekleidet war, bevor sie auf Zehenspitzen zur Tür schlich und sie so leise wie möglich öffnete.
»Oskar! Was machst du denn hier? Wenn wir erwischt werden …«
Oskars Mund traf auf ihren, seine Küsse raubten ihr die Worte, dann umfasste seine Hand ihren Hinterkopf. Als Amalie nach Luft ringend den Kuss beendete, nahm er ihre Hand. Offensichtlich machte er sich keine Sorgen darüber, erwischt zu werden.
»Meine Mutter ist schrecklich, und ich hasse es, wie sie dich heute Abend behandelt hat«, erklärte er. »Aber ich werde nicht zulassen, dass sie das hier kaputtmacht. Ich liebe dich, Amalie, und das wird das letzte und einzige Mal gewesen sein, dass meine Mutter dich so missachtet.«
Amalie zögerte, warf einen Blick über die Schulter auf ihre schlafende Mitbewohnerin und wusste, dass sie besser auf ihrem Zimmer bleiben sollte. Ihr Job war ihr zu wichtig, und wenn sich Oskars Eltern beschwerten und sie gefeuert würde, würden ihre eigenen Eltern wütend auf sie sein. Aber die Vorstellung, ihm Gute Nacht zu sagen und zurück in ihr Bett zu kriechen, seine Mutter gewinnen zu lassen und einen Keil zwischen sie zu treiben, gefiel ihr auch nicht.
»Wohin gehen wir?«, fragte sie.
»Das wirst du schon sehen«, sagte er.
Also schloss Amalie die Tür so leise wie möglich. Sie würde Oskar überallhin folgen. Er musste sie nur darum bitten.
Sie gingen schweigend Hand in Hand, fast ohne ein Geräusch zu machen, bis sie die Servicetür am Ende des Flurs erreichten und nach draußen gingen, und sprachen auch draußen nicht, bis sie ans Wasser kamen.
Jetzt, da sich der Sommer dem Ende zuneigte, war die Mitternachtssonne nicht mehr so hell, das Licht gedämpfter als zu Beginn, als sie angefangen hatten, ihre Abende miteinander zu verbringen, aber es war nicht weniger magisch.
»Ich glaube, ich schulde dir noch einen Tanz«, sagte Oskar und streckte ihr seine andere Hand entgegen.
»Aber wir haben keine Musik«, antwortete sie kichernd, als er sie in einem kleinen Kreis herumwirbelte.
»Wir brauchen keine Musik. Wir brauchen nur uns.«
Zuerst kam sie sich albern vor, aber als sie anfingen, sich hin und her zu wiegen, war es, als fänden sie ihren eigenen Rhythmus, und so tanzten sie unter dem orangefarbenen Himmel am Ufer des Fjords.
Oskar hielt sie fest an sich gedrückt, während sie sich an ihn schmiegte, und als sie schließlich langsamer wurden und stehen blieben, hob sie ihr Kinn, um zu ihm aufzublicken, und ihre Blicke trafen sich.
»Deine Mutter wird mich niemals akzeptieren. Ist dir aufgefallen, wie sie mich angesehen hat?«, sagte sie. »Was auch immer du sagst oder dir erträumst, ich bin nicht die Art von Mädchen, die sie sich für dich wünscht, und das werde ich auch nie sein.«
Er schüttelte den Kopf, beugte sich vor und küsste sie. »Ich habe meiner Mutter gesagt, dass du meine Freundin bist«, sagte er. »Ich habe ihr gesagt, dass dies mehr als eine Sommerromanze ist, dass du mir alles bedeutest und dass sie dich akzeptieren muss.«
Sie spürte, wie ihre Augenbrauen vor Überraschung hochschossen. »Wirklich?«
Oskar nickte. »Ja. Und ich habe ihr auch gesagt, wie unhöflich sie war und dass ich von ihr erwarte, dass sie dir den Respekt entgegenbringt, den du verdienst.«
Amalie stellte keine weiteren Fragen mehr. Wie auch immer die Antwort seiner Mutter ausgefallen sein mochte, sie musste es nicht wissen, denn was zählte, war, wie Oskar über sie gesprochen hatte. Wenn er sich so für sie einsetzte und von seiner Mutter verlangte, dass sie sie respektierte, dann hatten sie vielleicht doch eine Chance.
»Aber ich möchte jetzt nicht über meine Mutter sprechen, Amalie.«
Sie schluckte und sah ihm weiterhin in die Augen. »Worüber möchtest du dann sprechen?«
»Ich möchte wissen, ob du auf mich warten wirst«, sagte er. »Ich habe meinen Eltern versprochen, dass ich mein Studium beende, und ich werde mein Wort halten, aber das bedeutet, dass ich dich bis dahin verlassen muss. Wirst du bis zum nächsten Sommer auf mich warten, bis wir unser gemeinsames Leben beginnen können? Ich weiß, dass das viel verlangt ist, aber ich möchte erst mein Studium abschließen.«
Ihr Atem zitterte in ihrer Lunge. »Ja, Oskar. Ich werde auf dich warten, solange ich muss, natürlich werde ich das tun.« Und das würde sie auch. Für Oskar würde sie ewig warten.
»Dann werde ich mein eigenes Geld verdienen, und wir können umziehen, wohin wir wollen, und unsere eigene Familie gründen«, sagte er, hob ihre Hand und küsste ihre Fingerknöchel. »Meine Eltern werden sich damit abfinden, das weiß ich.«
Sie strahlte ihn an. Es war das Leben, das sie sich seit Wochen vorgestellt hatte: er als Pâtissier mit eigenem Restaurant, sie mit einem hübschen Baby auf dem Arm, das genauso aussah wie sein Vater. All die Jahre hatte sie die Ehe und die Suche nach einem geeigneten Mann gefürchtet, ihr Elternhaus verlassen zu müssen und den Weg einzuschlagen, den ihre Schwester bereits gegangen war, doch Oskar hatte alles verändert. Die ganze Zeit über hatte sie sich nie eine Liebesheirat vorgestellt, sondern einfach nur gehofft, einen Mann zu finden, der freundlich zu ihr und ihren Kindern sein würde. Aber jetzt gab es Oskar.
»Ich finde, wir sollten zur Feier des Tages schwimmen gehen«, sagte er, und bevor sie Zeit hatte, zu protestieren, hob er sie hoch und lief zum Ufer und direkt ins Wasser.
Innerhalb von Sekunden war ihr weißes Nachthemd durchnässt, Wasser rann aus ihrem Haar über ihre Schultern und ihren Rücken hinab, aber das machte Amalie nichts aus.
Noch nie in ihrem Leben war sie so glücklich und sorglos gewesen.
Oskar war ihr Ein und Alles. In diesem Sommer hatte sie sich in einen Jungen verliebt, und jetzt konnte sie sich nicht mehr vorstellen, sein Gesicht nicht jeden Tag zu sehen. Er gab ihr das Gefühl, glücklich und geliebt zu sein, warm und zufrieden, und sogar als sie im eiskalten Wasser des Fjords schwamm, gab es keinen Ort, an dem sie in diesem Moment lieber gewesen wäre.

					14

				Gegenwart
Amalie hatte angefangen zu weinen, die Hand auf ihr Herz gedrückt, während sie immer wieder Oskars Namen flüsterte, und Charlotte fiel es schwer, das mitanzusehen, ohne selbst die Fassung zu verlieren. Sie hatte diesmal so viel erzählt, aber die Freude an der Erinnerung war sichtlich verblasst, und ihre Stimme brach, als sie von ihrem Treffen mit Oskars Familie erzählte. Charlotte konnte sich nicht vorstellen, wie es sich anfühlen musste, so herabgewürdigt zu werden, wirklich das Gefühl zu haben, nicht gut genug zu sein, um dieselbe Luft zu atmen wie die Menschen, in deren Gesellschaft man sich befand. Doch sie hatten immer noch keine Ahnung, wer Oskar eigentlich gewesen war und wie er in ihre Familiengeschichte passte.
»Charlotte, warum gehst du nicht und suchst eine Pflegerin? Ich glaube, wir brauchen etwas, um sie zu beruhigen«, sagte ihre Großmutter.
Charlotte tat wie ihr geheißen und hielt die erste Pflegerin an, die sie auf dem Flur sah. Anstatt zurückzugehen, lehnte sie sich an die Wand, legte den Kopf in den Nacken, schloss für einen Moment die Augen und versuchte zu verarbeiten, was Amalie ihnen erzählt hatte.
Sie hatte die ganze Zeit in ihrem Herzen gewusst, dass Amalie ihnen die Geschichte der größten Liebe ihres Lebens erzählte, und sie war sich nicht sicher, ob sie bereit war für das, was als Nächstes kommen würde. Ihr brach jetzt schon das Herz, und es war nicht zu übersehen, dass es für Amalie umso schmerzhafter wurde, je mehr sie über Oskar sprach. Auch ihrer Großmutter fiel es schwer, dort zu sitzen und sich einen Teil des Lebens ihrer eigenen Mutter anzuhören, von dem sie bisher nie etwas erfahren hatte.
Charlotte wusste nicht, ob es daran lag, dass sie mit den beiden Frauen zusammen war, oder an den aufwühlenden Gefühlen, die das alles mit sich brachte – vielleicht beides –, aber seit sie bei Amalie im Hospiz war, ging ihr etwas nicht mehr aus dem Kopf, das Harrison zu ihr gesagt hatte, nämlich dass sie ihren Vater besuchen sollte, bevor es zu spät war.
Sie holte tief Luft, stieß sich von der Wand ab, holte ihr Handy aus der Tasche, suchte die Nummer ihres Vaters heraus, was sie seit Jahren nicht mehr getan hatte, und beschloss, ihm eine Nachricht zu schicken.

					Hi, Pappa, ich bin in Oslo und dachte, es wäre schön, wenn wir uns treffen würden. Könnte ich bei dir vorbeikommen, oder wollen wir zusammen essen? Charlotte

				
Sie drückte auf »Senden«, bevor sie es sich anders überlegen konnte, starrte auf den Bildschirm und sah sofort die Punkte erscheinen, die anzeigten, dass er ihr antwortete. Aber so schnell, wie sie erschienen waren, verschwanden die Pünktchen auch wieder, und sie steckte ihr Handy zurück in die Tasche und sagte sich, dass sie nicht herumstehen und darauf warten wollte, dass er ihr schrieb. Sie hatte die Nachricht geschickt, sie hatte Kontakt aufgenommen, und jetzt lag es an ihm. Sie würde später wieder nachsehen.
Charlotte zwang sich, zurück zu Amalies Zimmer zu gehen. Ihre Großmutter fragte sich vermutlich schon, wo sie blieb, als ihr Handy in ihrer Tasche vibrierte. Allen guten Vorsätzen zum Trotz sah sie natürlich doch schnell nach, ob es ihr Vater war.

					Schön, von dir zu hören. Kommst du heute Abend vorbei, wenn du Zeit hast? Ich organisiere das Abendessen für uns.

				
Sie holte tief Luft. Ob sie nun bereit war oder nicht, es war an der Zeit, ihren Vater wiederzusehen.
***
Als Charlotte mit einer Flasche Wein in der Hand vor der Haustür ihres Vaters stand, kam sie sich eher vor, als würde sie zu einer Dinnerparty bei Bekannten gehen. Sie war beinahe überrascht, dass er immer noch in ihrem Elternhaus lebte und es nicht veräußert hatte, um sich etwas Kleineres zu kaufen, und da wurde ihr klar, dass sie nicht einmal daran gedacht hatte, ihn oder ihre Großmutter zu fragen, ob er umgezogen war oder nicht. Sie war einfach davon ausgegangen, dass er noch hier wohnte und sie es erfahren hätte, wenn dem nicht mehr so wäre. Also hoffte sie, dass sie recht hatte, hob die Hand und klopfte.
Als sich die Tür öffnete, erstarrte sie beinahe, doch er ergriff die Initiative und schloss sie in seine Arme. Es war etwas unbeholfen, aber sie erwiderte dankbar die Umarmung.
»Charlotte! Wie schön, dich zu sehen!«
»Dich auch, Pappa«, murmelte sie an seiner Schulter, als er sie langsam losließ.
»Was hat dich zurück nach Oslo gebracht?«, fragte er, während er sie hereinwinkte und ihr den Mantel abnahm.
»Eigentlich ein Job«, sagte sie. »Hast du das neue Hotel in der Stadt gesehen? Unten am Wasser?«
»Natürlich, es ist das Thema in der Stadt. Atemberaubende Architektur, wenn du mich fragst.«
Charlotte lächelte. Sie hoffte, dass sie daran dachte, Harrison davon zu erzählen, wenn sie ihn das nächste Mal sah.
»Bist du wegen eines Vorstellungsgesprächs hier oder hast du schon eine Zusage?«
»Ich habe ein Angebot erhalten, aber ich denke noch darüber nach«, sagte sie, während sie sich umschaute und feststellte, dass vieles unverändert geblieben war. Die Fotos von ihr und ihrem Bruder standen immer noch überall, aber die Sofas und der Esstisch waren neu.
Eine Welle der Nostalgie überkam sie, als sie an ihren alten Esstisch dachte: an all die kleinen Kratzer, die entstanden waren, wenn sie und ihr Bruder nicht aufgepasst hatten, und an die Abende, an denen sie gemeinsam zu Abend gegessen hatten. Lebhaft stand ihr das Bild ihrer Mutter vor Augen, wie sie dort saß, sie mit Geschichten über die Ereignisse des Tages unterhielt und sie alle zum Lachen brachte, während ihr Vater das Essen auf den Tisch stellte und fragte, was denn so lustig sei. Aber das war vorher gewesen.
»Also kochst du immer noch gerne?«, fragte er, nahm ihr den Wein ab und ging in die Küche.
Charlotte holte tief Luft und zwang sich, ruhig zu bleiben. Kochen. Er hatte ihren Beruf immer als Kochen bezeichnet, als ob sie zu Hause in ihrer Küche herumwerkelte. Doch sie würde sich nicht mit ihm streiten, nicht heute Abend.
»Um genau zu sein, wurde mir die Stelle als Chef de Cuisine in dem neuen Hotel angeboten«, sagte sie, während sie ihm folgte und zusah, wie er zwei Gläser Wein einschenkte. »Das ist eine ziemlich große Sache.«
Als er ihr ein Glas reichte, trafen sich ihre Blicke, und sie sah etwas in seinen Augen, das sie schon lange nicht mehr gesehen hatte.
»Ich habe deine Karriere verfolgt, Lotte. Ich weiß, wie erfolgreich du in London warst.«
Ihre Augen weiteten sich. »Wirklich? Ich dachte, du wüsstest nicht einmal genau, was ich mache. Du nennst es immer nur Kochen, also …« Sie trank einen Schluck Wein.
»Ich bin beeindruckt von dem, was du erreicht hast, und dein Bruder erzählt mir immer wieder, wie wunderbar du bist. Es tut mir leid, wenn ich nicht die richtigen Begriffe verwendet habe oder wenn es so klang, als wäre ich nicht stolz auf dich, denn das war ganz sicher nicht meine Absicht.«
Er hätte sie nicht mehr überraschen können, und ein Funken Hoffnung entflammte in ihr.
»Das bedeutet mir sehr viel, mehr, als du dir vorstellen kannst. Danke, Pappa.« Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie blinzelte sie weg. Sie nahm einen Schluck und schlenderte mit dem Glas in der Hand zum Tisch.
»Mir gefällt die neue Einrichtung, sieht schön aus.«
»Um genau zu sein, habe ich eine Freundin, und sie hat mir geholfen, ein paar Sachen auszusuchen. Ich hatte noch nie viel Sinn für Inneneinrichtung.«
Es versetzte ihr einen kleinen Stich, dass er jemanden kennengelernt hatte und sie nichts davon wusste. »Also … ich freue mich, dass du jemanden gefunden hast. Das Leben ist zu kurz, um es allein zu verbringen.« Sobald sie diese Worte ausgesprochen hatte, bereute sie ihre Wortwahl. »Entschuldige, das kam falsch rüber, ich meinte …«
»Deine Mutter hat uns vor langer Zeit verlassen, Charlotte. Du musst dich für nichts entschuldigen.«
Aber genau das war das Problem. Sie hatte immer das Gefühl, sich für etwas entschuldigen zu müssen: für ihre Mutter, dafür, dass sie nicht Medizin studiert hatte, dass sie Norwegen verlassen hatte, dafür, dass sie zur Beerdigung ihrer Mutter zurückgekommen war. Irgendwie war es immer ihre Schuld, oder zumindest fühlte es sich so an.
»Weißt du, ich wollte dich sehen, weil es schon so lange her ist«, sagte sie. »Ich konnte nicht aufhören, daran zu denken, dass, wenn ich dich jetzt nicht sehe …«
»Dass ich sterben könnte und du deine Chance verpasst hättest?«, fragte ihr Vater lachend.
Sie seufzte, obwohl sie es zu schätzen wusste, dass er es mit Humor nahm. Von dem Moment an, als sie zur Tür hereingekommen war, war ihr aufgefallen, wie sehr ihr Vater gealtert war. »Wenn ich ehrlich bin, ja, aber es gibt auch so viel Ungesagtes zwischen uns. Ich hoffe, dass wir uns nach heute Abend nicht wieder zehn Jahre lang nicht sehen.«
Er hob sein Weinglas und beugte sich vor, um es sanft gegen ihres zu stoßen. »Darauf sollten wir anstoßen. Wie wäre es, wenn wir versuchen, neu anzufangen? Für alles, was ich hätte sagen sollen, aber nicht oder fälschlicherweise gesagt habe, entschuldige ich mich von ganzem Herzen. Ich liebe dich, Lotte, und ich bin einfach nur dankbar, dich wiederzusehen.«
Charlotte nickte, nahm einen weiteren Schluck und war froh, dass sie einen so guten Wein mitgebracht hatte.
»Darf ich dich etwas fragen?«, sagte sie und hoffte, dass sie es nicht bereuen würde. »Denn wenn ich es nicht tue, habe ich das Gefühl, dass es immer ein ungelöstes Problem zwischen uns bleiben wird.«
»Natürlich.«
»Warum konntest du meine Entscheidung, Köchin zu werden, nicht akzeptieren? War das wirklich so eine schreckliche Berufswahl?«, fragte sie. »Deine Reaktion kam mir vor, als hätte ich angekündigt, dass ich Stripteasetänzerin oder Zirkusartistin werden wollte.«
Sie lehnte sich zurück und wartete. Es war eine Frage, die sie ihm schon so lange stellen wollte, eine, die sie immer wieder in ihrem Kopf durchgespielt hatte, und sie wollte seine Antwort hören. Ihm wirklich zuhören, anstatt sich darüber zu ärgern, was er als Nächstes sagen würde.
»Charlotte, um ehrlich zu sein, hatte das überhaupt nichts mit deinem Berufswunsch zu tun. Als deine Mutter uns verlassen hat, hatte ich wohl das Gefühl, dass der einzige Weg, dich und deinen Bruder bei mir zu behalten, darin bestand, die Verantwortung für alles zu übernehmen, was danach geschah. Ich dachte, wenn ihr beide einfach dem Weg folgt, den ich für euch vorgesehen hatte, wenn ich euch einfach dazu bringen könnte, das zu tun, was ich geplant hatte, dann hätte ich zumindest ansatzweise die Kontrolle über unser Leben und könnte verhindern, dass unserer Familie noch mehr Schlimmes widerfährt. Dass ich nicht euch auch noch verlieren würde.«
Seine Worte trafen sie wie eine Welle, und sie schloss für einen Augenblick die Augen, während sie sie verarbeitete. »Es hatte wirklich nichts damit zu tun, dass ich Köchin werden wollte? Es wäre auch nicht anders gewesen, wenn ich Anwältin oder Architektin hätte werden wollen?«
»Es ist mir peinlich, das zuzugeben, aber es stimmt«, sagte er. »Ich habe jahrelang an mir gezweifelt und mir gewünscht, ich hätte die Dinge damals anders gehandhabt, aber du warst eine junge Frau, die entschlossen war, ihren eigenen Weg in der Welt zu gehen, und das hat mir Angst gemacht.« Ihr Vater schüttelte den Kopf, Traurigkeit trat in seine Züge. »Meine größte Angst war es, dich zu verlieren, und sieh dir nur an, was ich geschafft habe.«
»Warum bist du nicht auf mich zugegangen? Warum musste ich erst nach Hause kommen, damit du mir all das erzählst?«, fragte sie und versuchte, ruhig zu bleiben, obwohl die altbekannte Wut in ihr hochkochte. »Wir haben Jahre verpasst, Pappa. All die Zeit hätten wir eine Beziehung haben können, und selbst als ich zu Mammas Beerdigung gekommen bin …«
Es wurde still zwischen ihnen.
»Ich konnte nicht verstehen, warum du hingegangen bist«, sagte er. »Nach allem, was sie uns angetan hat, wie sie unsere Familie zerstört hat, den Schmerz, den sie verursacht hat, die Art, wie sie uns verlassen hat. Ich konnte nicht verstehen, wie du ihr vergeben konntest.«
»Pappa, du hättest mich einfach fragen können, denn ich habe ihr nie vergeben. Ich habe sie gehasst für das, was sie uns angetan hat, aber sie war immer noch meine Mutter. Was wäre ich für eine Tochter gewesen, wenn ich nicht zu ihrer Beerdigung gekommen wäre? Ich hatte Angst, dass ich es mir nie verzeihen würde, und das Risiko wollte ich nicht eingehen.«
Ihr Vater stand auf, und sie tat so, als hätte sie nicht bemerkt, wie seine Stimme stockte und dass Tränen in seinen Augen glänzten.
»Ich glaube, wir brauchen den Rest der Flasche«, sagte er mit rauer Stimme. »Für einen Mann, der es nicht gewohnt ist, über seine Gefühle zu sprechen, wird das ein ganz besonderer Abend.«
Charlotte lachte trotz allem, und da lachte auch er, und als er mit der Flasche zurückkam, stand sie auf und umarmte ihn.
Es war immer noch unbeholfen, eher wie ein Klaps auf den Rücken, da keiner von beiden wirklich wusste, was er tun sollte, aber es fühlte sich dennoch wie ein Schritt in die richtige Richtung an. Sie beschloss, ihren Vater nicht mit den Jahren zu konfrontieren, die nach dem Weggang ihrer Mutter vergangen waren, damit, dass sie immer noch das Gefühl hatte, auch den Vater verloren zu haben, den sie damals geliebt hatte; dieses Gespräch konnte auf einen anderen Tag warten. Dies jetzt anzusprechen, würde nichts ändern, aber zu versuchen, seine Gesellschaft zu genießen, könnte alles ändern.
»Sollen wir die letzten Jahre nachholen?«, fragte ihr Vater sie. »Ich höre immer ein wenig von deiner Großmutter, wo du bist und was du machst, aber es wäre schön, es von dir selbst zu erfahren.«
Charlotte machte es sich in ihrem Stuhl bequem, und ihr Blick fiel auf ein Foto von ihr und ihrem Bruder aus ihrer Teenagerzeit, auf dem er seinen Arm schützend um sie gelegt hatte. Er würde sich freuen, mich hier heute Abend zu sehen.
Sie wandte sich ihrem Vater zu, und diesmal fiel ihr das Lächeln leicht. »Wo soll ich anfangen?«
***
Am nächsten Nachmittag wartete Charlotte in der Lobby des Nordic Hotels auf Harrison und fühlte sich irgendwie leichter. Sie wusste, dass die Versöhnung mit ihrem Vater der Grund dafür war. Es gab Teile des Abends, die sich unangenehm angefühlt hatten, aber es gab auch Teile, die mehr als angenehm gewesen waren, also verbuchte sie das Treffen als Erfolg. Und das Gesicht ihrer Großmutter, als sie ihr am Morgen beim Kaffee davon erzählt hatte, war unbezahlbar gewesen.
»Da ist sie ja.«
Harrisons Stimme ließ sie sich umdrehen, und in dem Moment, als sie ihn auf sich zukommen sah, wurde ihr klar, wie sehr sie sich auf ihr Wiedersehen gefreut hatte. Sein Outfit ähnelte dem von gestern – vielleicht seine Uniform –, dunkle Jeans, diesmal ein schwarzes T-Shirt und dazu die leicht abgewetzten Chelsea Boots.
»Was haben wir vor?«, fragte er.
Charlotte trat vor, umarmte ihn freundschaftlich und atmete den schwachen Zitrusduft seines Parfüms ein.
»Wir erkunden so viel wie möglich in der Zeit, die uns zur Verfügung steht«, sagte sie. »Zuerst essen wir einen Happen zu Mittag, dann fahren wir nach Tønsberg. Das ist Norwegens älteste Stadt, sie wurde von Wikingern gegründet. Auf dem Weg den Oslofjord entlang nach Süden können Sie die spektakuläre Landschaft bewundern.«
»Also Fjorde und Wikinger? Wunderbar«, sagte er.
Sie gingen Seite an Seite, und Harrison unterbrach ihren Gleichschritt nur, um ihr die schwere Glastür zu öffnen.
»Darf ich fragen, wie Sie über Daniels Angebot denken?«
Sie lachte. »Ich dachte, Sie würden wenigstens warten, bis wir unser Essen bestellt haben.«
»Um ehrlich zu sein, Daniel hat herausgefunden, dass ich mich mit Ihnen treffe, und er erwartet, dass ich ihm Insiderwissen liefere«, antwortete er augenzwinkernd.
»Nun, in diesem Fall können Sie ihm sagen, dass sein Angebot sehr großzügig ist«, sagte sie. »Ich bin wirklich versucht, aber ich brauche noch etwas, um mich zu entscheiden. Wenn das Angebot in London wäre, hätte ich schon zugesagt, aber hier gibt es mehr als nur das Restaurant zu bedenken.«
Harrison nickte, und sie sah, dass er sie verstand.
»Aber, und das ist ein großes Aber«, sagte sie und sah ihn an. »Ich habe Ihren Rat befolgt und bin zu meinem Vater gegangen.«
»Und?«
»Es war das Beste, was ich tun konnte, und das habe ich Ihnen zu verdanken«, sagte Charlotte. »Die Vergangenheit hatte mich so fest im Griff, dass ich an Versöhnung gar nicht glauben konnte, aber es hat sich gelohnt: Wir haben uns ausgesprochen. Also, vielen Dank.«
»Gern geschehen.«
Sie zeigte auf ihren Mietwagen auf der anderen Straßenseite, und als sie beide eingestiegen waren, wandte sie sich ihm zu. »Also, was haben Sie gestern gemacht, während ich mit Familienangelegenheiten beschäftigt war? Den ganzen Tag Besprechungen?«
»Ah, nicht wirklich. Ich hatte ein paar persönliche Angelegenheiten zu erledigen, um ehrlich zu sein.«
»Alles in Ordnung?«, fragte sie stirnrunzelnd, als sie sah, wie blass er plötzlich geworden war.
»Alles gut. Der Ausflug heute ist genau das, was ich brauche, um auf andere Gedanken zu kommen.«
»Dann fahren wir mal besser los«, sagte sie und fädelte sich in den Verkehr ein, ohne ihn mit weiteren Fragen in Verlegenheit zu bringen. »Mein Lieblingscafé ist nicht weit von hier, und nachdem wir gegessen haben, können wir weiterfahren.«
»Und wie läuft es mit Ihrer Urgroßmutter? Haben Sie noch mehr Familiengeheimnisse aufgedeckt?«, fragte Harrison.
»Ich glaube, wir haben mehr Fragen als Antworten, aber sie redet immer noch, und das ist das Wichtigste.«
Charlotte warf ihm einen kurzen Blick zu und stellte fest, dass er sie beobachtete, woraufhin sie das Lenkrad fester nahm und den Blick auf die Straße richtete. Sie hatte weder darüber nachgedacht, dass sie mit ihm auf so engem Raum zusammen sein würde, noch darüber, wie sie während der etwa hundert Kilometer langen Fahrt nach Süden das Gespräch am Laufen halten sollte. »Stehen Sie Ihrer Familie nah?«
»Ja«, antwortete er, ohne zu zögern. »Wir stehen uns sehr nahe, aber meine Schwestern sind mit ihren Familien ziemlich ausgelastet, sodass es meist sehr hektisch zugeht, wenn wir alle zusammenkommen.«
»Waren sie schon hier, um Sie zu besuchen?«
»Nein, aber morgen kommen Freunde von mir, Luke und Louisa«, erklärte er. »Morgen Nachmittag landet ihr Flieger.«
Charlotte konnte nicht widerstehen, ihn erneut anzusehen.
»Wie lange bleiben sie?«
»Nur ein paar Tage für unser jährliches Treffen. Ich freue mich schon darauf, sie zu sehen.«
»Wie wäre es, wenn ich einen Abend für Sie alle koche? Es sei denn, Sie haben schon andere Pläne?«, fragte Charlotte. »Ich möchte noch einmal in der Küche arbeiten, um die Hauptgerichte auszuprobieren, die ich geplant habe. Wenn ich annehme …« Sie hielt inne, als ihr ihr Fehler einen Moment zu spät bewusst wurde.
»Sie werden die Stelle annehmen?«
Charlotte stöhnte. »Das sollte mir nicht herausrutschen, aber ich denke ernsthaft darüber nach, vor allem wegen der verkürzten Probezeit. Aber vorher möchte ich Daniel ein Beispielmenü zeigen. Er soll wissen, wie viele Gedanken ich mir gemacht habe, und ich möchte sofort damit loslegen, Personal zu finden. Ich denke sogar darüber nach, eine spezielle Verkostung für einige einflussreiche Einheimische zu veranstalten, um ihnen zu zeigen, was sie bei einem Besuch im Hotelrestaurant erwarten können.«
»Sie haben sich schon viele Gedanken gemacht«, meinte Harrison. »Ich bin beeindruckt.«
»Bitte erzählen Sie Daniel noch nichts davon. Aber laden Sie Ihre Freunde ein, Sie probieren das Essen und geben mir Feedback, und wenn alles gut läuft, nun, dann hoffen wir mal, dass ich zusagen kann.«
»Abgemacht«, sagte Harrison, als sie auf den Parkplatz neben dem Café fuhren. »Aber seien Sie gewarnt, meine Freunde können ganz schön anstrengend sein. Und sie feiern, als gäbe es kein Morgen mehr. Wollen wir bei der Gelegenheit eigentlich zum Du übergehen?«
»Gern. Und mit deinen Freunden komme ich schon klar«, sagte sie und spürte eine warme Vertrautheit zwischen ihnen, die sich jedoch sofort wieder verflüchtigte, als Harrison die Beifahrertür aufstieß. Es war fast so, als hätte er, sobald er sie gespürt hatte, schnell dafür gesorgt, etwas Abstand zu gewinnen. Oder bildete sie sich das nur ein?
»Okay, schnell einen Happen essen und einen Kaffee zum Mitnehmen, dann sind wir unterwegs.«
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				Weißt du, ich glaube, mir war gar nicht bewusst, wie sehr ich das gebraucht habe«, sagte Harrison, als sie, in Tønsberg angekommen, sich die Beine vertraten und einen Spaziergang zum Hafen machten. »Dieses Projekt hat mich völlig erschöpft.«
»Ich kenne das Gefühl«, sagte Charlotte. »Das ist das erste Mal, dass ich einen Job beende, ohne sofort einen neuen zu haben, in den ich mich stürzen kann. Ich bin es gar nicht gewohnt, mir Auszeiten zu gönnen.«
»Das heißt, wenn du die Stelle im Hotel annimmst …«
»Breche ich nicht mit dieser Tradition«, beendete sie seinen Satz. »Ein paar Tage Pause sind schon mehr, als ich sonst hatte, also will ich mich nicht beschweren.«
»Nicht ganz das, was ich meinte, aber klar. Ich bin nicht der Richtige, um dir das auszureden, glaub mir.«
»Weißt du viel über die Wikinger?«, fragte Charlotte, während sie auf das Wasser hinaussah. Als Mädchen hatte sie es immer geliebt, auf den Horizont zu blicken und sich vorzustellen, wie es wohl gewesen sein musste, die Wikingerschiffe zu sehen, wie sie nach Hause gesegelt kamen oder vielleicht auch wie sie aufbrachen, während der Nebel über dem Wasser lag und der Rumpf aus dem Blickfeld verschwand.
»Nicht wirklich, abgesehen von dem, was man so im Fernsehen sieht«, antwortete er.
»Dahinten, am anderen Ende des Hafens, liegt ein Nachbau des Oseberg-Schiffes«, erklärte sie ihm. »Mich fasziniert die Geschichte der Wikinger schon von klein auf. Wir Norweger sind ziemlich stolz darauf.«
»Apropos Geschichte, hast du mit deinem Vater darüber gesprochen, was deine Urgroßmutter dir erzählt hat? Konnte er dir irgendwie weiterhelfen?«
»Vielleicht. Aber wir sind gerade erst dabei, uns wieder einander anzunähern, deshalb habe ich noch nicht wirklich mit ihm darüber gesprochen«, sagte sie. »Allerdings hat mich meine Großmutter auf den Dachboden geschickt, um alte Fotoalben und Kisten mit Kleidung und Erinnerungsstücken herunterzuholen. Anscheinend hofft sie, dass wir dort etwas finden, das uns die Antworten gibt, die wir suchen.«
»Was denkst du?«
Sie starrte wieder aufs Wasser und gab Harrison ganz spontan ihre ehrlichste Antwort. »Ich glaube, wir stehen kurz davor, etwas in der Vergangenheit unserer Familie zu entdecken, das die Macht hat, uns zu entzweien, ausgerechnet jetzt, wo ich endlich wieder Kontakt zu meinem Vater gefunden habe.«
»Besteht denn nicht auch die Möglichkeit, dass es euch zusammenschweißt? Vielleicht ist das Geheimnis ja gar nicht so finster, wie du denkst.«
Charlotte zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe, du hast recht. Aber genug von meinen Familiendramen, lass uns die Stadt erkunden. Sie ist nicht besonders groß, aber es gibt trotzdem viel zu sehen.«
Sie gingen nebeneinanderher über die trubelige Pier, und Charlotte hatte das Gefühl, als sähe sie in Gesellschaft von Harrison alles mit neuen Augen. Es half, dass auch sie schon so lange nicht mehr hier gewesen war – eine Reise in die Vergangenheit und gleichzeitig ein neues Erlebnis.
»Früher sind wir oft mit meiner Mutter hierhergekommen«, erzählte Charlotte. »Mein Vater hat manchmal lange gearbeitet, deshalb hat meine Mutter öfters kleine Tagesausflüge mit uns gemacht. Der einzige Ort, an den mein Vater uns mitgenommen hat, war das Sognefjord Hotel.«
»Sognefjord Hotel?«, wiederholte Harrison.
»Das ist der Ort, von dem Amalie immer spricht, wenn sie in die Vergangenheit verschwindet«, erklärte Charlotte. »Es ist seltsam, dass der einzige Ort, an den sie in ihren Gedanken immer wieder zurückkehrt, derselbe ist, den auch ich immer wieder besuche. Das Sognefjord ist ein altes, charmantes Hotel am Fjord. Es war das letzte Mal, dass meine Familie glücklich war, dass ich meine Mutter in meiner Erinnerung lächeln sehen kann und meinen Vater lachen, als wir ihn mit Wasser bespritzt haben. Der Urlaub am Fjord war der einzige richtige Urlaub, den wir je gemacht hatten, und auch der beste.«
Harrison blieb stehen, und sie erkannte den Ausdruck auf seinem Gesicht, weil sie ihn schon so oft gesehen hatte. Es war Mitleid. Derselbe Ausdruck, mit dem sie alle bedacht hatten, nachdem ihre Mutter verschwunden war.
»Es tut mir leid, ich …«
»Nicht«, sagte sie und hob die Hand. »Das ist schon sehr lange her, und ich möchte nicht, dass irgendjemand, am allerwenigsten du …«
»Mitleid mit dir hat?«
Ihre Augenbrauen schossen nach oben. »Woher weißt du das?«
»Glaube mir, wenn ich sage, dass ich diesen Blick nur zu gut kenne, aber das ist weder, was ich sagen wollte, noch, was ich empfinde«, erwiderte Harrison sanft. »Es tut mir leid, dass das die einzige schöne Erinnerung ist, die du hast, aber das ist vielleicht immer noch besser als gar nichts. Ich habe lange gebraucht, um das wirklich zu verstehen, aber ein Freund hat mir klargemacht, dass man über jede glückliche Erinnerung froh sein sollte.«
Er hatte recht. Mann, hatte er recht. Sie hätte diese eine schöne Erinnerung für nichts aufgegeben, auch wenn sie Nacht für Nacht darüber geweint hatte, als ihre Mutter sie verlassen hatte.
»Siehst du das da unten? Das ist das Wikingerschiff. Sollen wir es uns ansehen?«
»Was immer du willst«, sagte Harrison.
Charlotte grinste und legte ihre Hand auf seinen Rücken, um ihm den Weg zu weisen, überrascht, als er sich unter ihrer Berührung kurz versteifte. Doch als er sich über die Schulter zu ihr umdrehte und lächelte, fragte sie sich, ob sie sich das wieder nur eingebildet hatte, denn jetzt wirkte er ganz entspannt.
»Harrison, wann, hast du gesagt, kommen deine Freunde?«
»Morgen Nachmittag.«
»Ich stelle euch ein paar touristische Unternehmungen zusammen«, sagte Charlotte und hakte sich, ohne nachzudenken, bei ihm unter, um ihn mit sich zu ziehen. »Ich lasse dich nicht aus Norwegen abreisen, ohne dass du die Sehenswürdigkeiten gesehen hast. Ein paar Wikingerschiffe sind definitiv nicht genug.«
Harrison räusperte sich, und als er sie ansah, spürte sie wieder dieses vertraute Kribbeln zwischen ihnen. Doch sobald sein Blick auf ihren Mund fiel, öffneten sich ihre Lippen, sein Lächeln gefror, und sie fragte sich erneut, warum dieser attraktive, vermutlich alleinstehende Mann neben ihr so gar nicht zu wissen schien, was er wollte.

					16

				Sognefjord Hotel
Norwegen, 1950
In Amalies Bauch rumorte es, als sie neben Oskar herging. Nur seine Hand, in der ihre lag, hielt sie davon ab, auf dem Absatz kehrtzumachen und in die entgegengesetzte Richtung davonzulaufen. Die erste Begegnung mit seiner Mutter war schon schlimm genug gewesen, und obwohl sie Oskar gebeten hatte, sie nicht mitzunehmen, hatte er darauf bestanden. Er wollte sie nicht verstecken, und auch wenn Amalie ihn dafür liebte, war sie alles andere als überzeugt, dass es sich überhaupt lohnte, es zu versuchen, wenn es um seine Eltern ging.
»Lächle einfach weiter«, flüsterte Oskar, als sie sich dem Tisch näherten. »Du verdienst es, hier zu sein – lass dir von ihnen nicht einreden, dass das nicht so ist, ganz egal, was sie sagen.«
Doch ihr Lächeln begann bereits zu schwinden, als Amalie sah, dass der Tisch nur für drei Personen gedeckt war. Sie zögerte und versuchte, sich von Oskar loszureißen, aber er hielt ihre Hand fest.
»Alles wird gut«, murmelte er und beugte sich zu ihr, damit nur sie seine Worte hören konnte. »Vertrau mir einfach.«
Sein Vater stand auf, und Amalie hatte das Gefühl, ihn wiederzuerkennen. Er war eine ältere Version von Oskar, mit grauen Strähnen, die sein ansonsten dunkles Haar durchzogen.
»Vater, ich möchte dir Amalie vorstellen«, sagte Oskar, schüttelte seinem Vater die Hand und deutete dann auf sie.
Amalie warf einen Blick auf Oskars Mutter, die wegsah. Sein Vater schenkte ihr zumindest ein höfliches Lächeln. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Amalie«, sagte er. »Leider ist dies ein Familienessen, aber vielleicht …«
»Ich habe für heute Abend einen Tisch für vier Personen reserviert«, unterbrach Oskar ihn, bevor er einem der Kellner winkte. »Bitte, wir brauchen noch ein weiteres Gedeck.«
Amalie beobachtete, wie Oskar seinem Vater gegenüberstand, seine Haltung trotzig, aber sein Auftreten freundlich.
»Es ist mir sehr wichtig, dass Amalie dabei ist.«
Sein Vater räusperte sich, nickte dann aber, als hätte er es sich anders überlegt. »Natürlich. Entschuldigen Sie bitte, Amalie, ich hatte gehofft, heute Abend Familienangelegenheiten besprechen zu können, und wusste nicht, dass Sie dabei sein würden.«
Eine Lüge, da war sie sich sicher, aber sie lächelte höflich und nahm auf dem Stuhl Platz, den Oskar für sie zurückzog. Er setzte sich neben sie, legte ihr beruhigend die Hand aufs Knie und wandte sich an seine Mutter.
»Amalie und ich haben uns kurz nach meiner Ankunft hier kennengelernt«, sagte Oskar. »Ich dachte, ich müsste sie mit nach Hause bringen, um sie euch beiden vorzustellen, aber ich bin froh, dass es nun schon früher klappt.«
Da sah seine Mutter sie endlich an, und Amalie fühlte sich, als würde ein Scheinwerfer auf sie gerichtet. »Amalie, Sie müssen verstehen: Es ist ja nicht so, dass wir nicht erwartet hätten, dass unser Sohn hier einen Sommerflirt haben würde – es ist schließlich das Beste für junge Männer, solche Dinge hinter sich zu bringen, solange sie jung und unbeschwert sind. Ich hatte nur nicht erwartet, dass mir das Objekt seiner Begierde vorgestellt würde.«
Amalie erstarrte, als ihr klar wurde, was diese Frau gerade zu ihr gesagt hatte. Wenn sie sie geohrfeigt hätte, hätte sie nicht schockierter sein können.
»Wage es nicht, noch einmal so mit ihr zu sprechen«, sagte Oskar mit erhobener Stimme. »Amalie verdient deinen Respekt.«
Seine Mutter zog eine Augenbraue hoch, lächelte und schüttelte den Kopf, als fände sie die ganze Situation irgendwie amüsant.
»Und was genau wirst du tun, wenn deine Mutter deine Worte nicht beherzigt?«, fragte Oskars Vater und nahm einen Schluck von einem bernsteinfarbenen Getränk, von dem Amalie annahm, dass es Whisky war. Sie trank nicht viel, aber fast wünschte sie sich jetzt selbst einen Drink. »Das klang sehr nach einer Drohung, mein Sohn, wenn ich mich nicht täusche.«
Oskar hatte keine Antwort darauf, also brach Amalie das angespannte Schweigen: »Wenn meine Anwesenheit Ihnen so unangenehm ist, gehe ich jetzt.« Sie sah zuerst seinen Vater und dann seine Mutter an. »Ich liebe Ihren Sohn sehr, und ich respektiere Sie als seine Eltern, also bitte, wenn …«
»Das reicht!«, murmelte Oskar und nahm wieder ihre Hand. »Ich habe den zauberhaftesten Sommer mit Amalie verbracht, und alles, was ich wollte, war, dass ihr ihr für einen Abend ein wenig Respekt entgegenbringt. Ist das denn zu viel verlangt? Mein ganzes Leben lang habt ihr mir gesagt, ich solle Dankbarkeit und Respekt zeigen, mich höflich benehmen und meinen Platz in der Welt verstehen, und doch benimmst du dich, Mutter, wie ein trotziges Kind.«
Seine Mutter sah aus, als hätte sie an einer Zitrone gelutscht, so säuerlich war ihr Gesicht verzogen, als sie ihren Sohn anstarrte. Aber es war sein Vater, der alles klärte, ohne den Blick abzuwenden.
»Oskar, du hast recht«, sagte er. »Amalie, wir schulden Ihnen eine Entschuldigung. Eine Freundin von Oskar ist auch unsere Freundin. Ich bestelle euch beiden etwas zu trinken, dann können wir uns die Speisekarte ansehen.«
Seine Mutter schwieg immer noch, aber etwas in Amalie wurde weicher. Es war keine Akzeptanz, aber immerhin ein Waffenstillstand, und wenn sie seinen Vater für sich gewinnen konnte, dann hatte sie vielleicht eine Chance.
»Herr Johansen, ich möchte Ihnen ein Kompliment zu Ihrem Hotel machen«, wandte sich Amalie an Oskars Vater. »Es ist das schönste, das ich je gesehen habe, und die Gäste sagen immer, wie wunderbar ihr Aufenthalt hier war.«
Sein Lächeln wirkte aufrichtig, aber er nickte ihr nur zu, bevor er sich wieder der Speisekarte zuwandte.
»Oskar hat sich in der Küche einen Namen gemacht«, fuhr sie unbeirrt fort. »Seine Desserts sind wirklich etwas Besonderes.«
»Ich freue mich, dass er diesen letzten Sommer hier genießt«, antwortete sein Vater. »Nächsten Sommer wird er ein Praktikum in meinem Büro machen. Und wenn er erst mal Geschäftsmann ist, wird er keine Zeit mehr haben, in der Küche zu stehen, dann muss er sich eine Frau suchen, die für ihn kocht.«
Amalie hielt sich zurück und sah auf ihren Teller, während sie die Wut spürte, die von Oskar neben ihr ausging. Es brach ihr das Herz.
»Ich habe schon allen gesagt, dass ich nächsten Sommer wiederkommen werde. Vater, das ist meine …
»Leidenschaft?« Sein Vater lachte. »Mein Sohn, das ist ein Hobby. Männer wie wir verbringen ihr Leben nicht damit, in der Küche zu schuften.«
»Ich habe dir ja immer gesagt, wir hätten ihn nicht so verwöhnen sollen«, sagte seine Mutter, bevor sie ihr Glas leer trank und Amalie finster anblickte. »Er hätte gleich diesen Sommer für dich arbeiten sollen.«
»Es reicht«, sagte Oskar leise, aber mit genug Nachdruck, um beide zu stoppen. Alle am Tisch blickten ihn an. »Wir können das später besprechen. Ich schlage vor, dass ich für uns alle bestelle, und dann wechseln wir das Thema, bevor es noch eskaliert. Wir wollen doch hier keine Szene machen.«
Sein Vater nickte, aber der Blick, den seine Mutter Amalie zuwarf, sagte ihr, dass nichts jemals die Meinung der Frau über sie ändern würde. Oskar hingegen, das spürte Amalie, war immer noch voller Hoffnung, und seine Hand auf ihrem Knie unter dem Tisch erinnerte sie daran, dass er sie so sehr mochte, dass er es gewagt hatte, sich seiner Familie zu stellen und zumindest zu versuchen, sie umzustimmen.
Was allerdings nichts an ihrer Überzeugung änderte, dass seine Mutter alles daransetzen würde, sie auseinanderzubringen.
Als nach den Vorspeisen das Hauptgericht aufgetischt wurde und ihr der Duft des gebratenen Fischs in die Nase stieg, zog sich Amalie der Magen zusammen.
Es sind nur die Nerven, alles wird gut, sagte sie sich. Aber sobald sie den ersten kleinen Bissen genommen hatte, wusste sie, dass er ihr nicht bekam.
»Bitte entschuldigen Sie mich«, sagte sie, legte ihre Serviette auf den Tisch und zwang sich, so ruhig wie möglich aufzustehen.
Normalerweise konnte sie alles essen, und Stekt war schon immer eines ihrer Lieblingsgerichte gewesen, aber seine Familie hatte ihr offensichtlich mehr als nur Magenkrämpfe bereitet, und als sie die Toilette erreichte, schaffte sie es gerade noch bis zur Kabine, bevor ihr heftig übel wurde.
***
Amalie hatte seit dem Abendessen Abstand zu Oskar gehalten, und zum Glück war das Hotel so gut besucht, dass sie voll und ganz mit ihrer Arbeit beschäftigt gewesen war. Doch sobald seine Eltern abgereist waren, hatten sie endlich wieder Gelegenheit, sich zu treffen, ohne unter den wachsamen Augen seiner Mutter zu stehen.
Oskar ließ die Ruderblätter ein letztes Mal durch das klare blaue Wasser gleiten und legte dann die Ruder an. Amalie rutschte nach hinten, bevor sie sich an seine Brust lehnte. Sie lauschte dem stetigen Schlagen seines Herzens und seufzte, als er die Arme um sie legte. Darauf hatte sie den ganzen Tag gewartet.
Amalie war immer am glücklichsten, wenn sie Oskar für sich allein hatte, umgeben von der Schönheit des Fjords, sicher geborgen in seiner Umarmung. Normalerweise liebte sie die Stille hier, doch heute lastete das Geheimnis, das sie nicht länger verbergen konnte, wie ein unsichtbares Gewicht schwer auf ihrer Brust. Den ganzen Tag hatte sie mit sich gerungen, ob sie es ihm erzählen sollte oder nicht, aber jetzt, wo sie wieder in seinen Armen lag, wusste sie, dass sie es ihm nicht vorenthalten durfte. Er hatte dasselbe Recht darauf, es zu erfahren, wie sie auch. Ich möchte nicht, dass es zwischen uns Geheimnisse gibt. Er muss davon erfahren.
»Du bist sehr still heute«, bemerkte Oskar.
Sie kuschelte sich noch enger an ihn, Tränen zwickten in ihren Augen, als er die Lippen auf ihren Scheitel drückte. Sanft ließ Oskar die Finger durch ihr Haar gleiten, während sie um die richtigen Worte rang und ihr Geheimnis sich in ihr zusammenballte.
»Amalie? Was ist los? Ist es meine Familie? Ich hoffe doch, ich habe ausreichend klargemacht, dass …«
Amalie holte tief Luft, bevor sie ausstieß: »Ich bin schwanger.«
Die Worte schwebten in der Stille, hallten in Amalies Kopf wider, während sie bereits wünschte, sie wieder zurücknehmen zu können, das Geheimnis für sich behalten zu haben. Doch Oskar zog sie nur noch enger an sich, und da begann sie zu weinen. Eine Träne nach der anderen glitt ihre Wange hinunter, bis sie sie nicht mehr aufhalten konnte.
»Weine nicht. Bitte, weine nicht«, sagte er, legte den Finger unter ihr Kinn und drehte sie um, sodass sie ihn ansehen musste. Während er ihr tief in die Augen sah, strich er sanft mit dem Daumen über ihre Wange und wischte die Tränen ab. »Alles wird gut, ich verspreche es.«
»Aber wie?«, flüsterte sie. »Deine Eltern würden mich niemals akzeptieren, das haben sie mehr als klargemacht, und meine …«
»Ich liebe dich, Amalie, und nur darauf kommt es an«, flüsterte er und legte seine Lippen zu einem sanften Kuss auf ihre, so unfassbar zärtlich, dass es ihr den Atem raubte.
Als sie sich schließlich von ihm löste, lehnte Oskar seine Stirn an ihre.
»Ich kümmere mich um dich, versprochen. Wir heiraten so bald wie möglich, noch im Herbst, bevor irgendjemand etwas mitbekommt. Du musst keine Angst haben.«
Tränen füllten erneut ihre Augen. Sosehr sie ihm seine aufrichtig gesprochenen Worte glaubte, sosehr sie wusste, dass er alles dafür tun würde, um sie zu schützen, so war sie doch keine Närrin. Wie sehr sie sich auch wünschen mochten, zusammen zu sein, ganz gleichgültig, was sie sich erträumten, sie konnten nicht allein über ihre Zukunft bestimmen. Ganz zu schweigen davon, was sie ursprünglich geplant hatten – sie hatten bis nächsten Sommer warten wollen, bis er sein Studium beendet hatte und frei war, seinen eigenen Weg zu wählen.
»Oskar, deine Eltern werden uns niemals heiraten lassen. Wir stammen aus verschiedenen Welten, es könnte nie …«
Ihr versagte die Stimme, als er die Hände um ihr Gesicht legte und ihr tief in die Augen blickte.
»Für dich würde ich alles aufgeben. Ich liebe dich, Amalie, und niemand wird mich davon abhalten, dich zu meiner Frau zu machen, nicht einmal meine Eltern. Wirst du mich heiraten?«
Amalie erwiderte den Blick des Mannes, den sie liebte, und hoffte von ganzem Herzen, dass diese Liebe ausreichen würde.
Wenn sie heirateten, würde er so viel aufgeben müssen, das Leben hinter sich lassen, das er immer gekannt hatte, um seinen eigenen Weg zu gehen, falls seine Familie sie oder das Kind nicht akzeptieren würde. Auch wenn seine Eltern wenig ausrichten könnten, sobald sie verheiratet wären, könnten sie ihm mit Sicherheit den Geldhahn abdrehen!
»Amalie«, sagte er. »Willst du mich heiraten?«
»Ja«, flüsterte sie. »Ja, Oskar, ich will dich heiraten.«
»Wir bekommen ein Kind«, flüsterte er und legte seine Hand auf ihren Bauch, der noch flach und straff war und keine Anzeichen des Lebens zeigte, das darin heranwuchs. »Du wirst die schönste aller Mütter sein. Ich sehe schon vor mir, wie du unser Kind in deinen Armen wiegst.«
Oskar küsste sie, streichelte ihr Haar, während seine Lippen zärtlich auf ihre trafen und das Boot unter ihnen sanft hin und her schaukelte.
Vielleicht können Träume ja doch wahr werden.
»Es gibt nichts zu befürchten, Amalie. Nur du und ich gegen den Rest der Welt.«

					17

				Gegenwart
Dafür, dass sie sich so sehr vor der Rückkehr nach Hause gefürchtet hatte, musste Charlotte zugeben, dass nichts so gekommen war, wie sie es sich ausgemalt hatte. Harrison war eine sehr angenehme Ablenkung von ihren Familienthemen, und obwohl sie sich gefragt hatte, ob es eine verrückte Idee war, für seine Freunde zu kochen, hatte sich auch dies als gute Entscheidung erwiesen. Sie wirkten bereits bei der Begrüßung so unterhaltsam und unkompliziert, wie er versprochen hatte.
Kurzerhand hatte Charlotte einen Tisch in die Küche gestellt, um zu sehen, ob ihre Idee mit dem Chef’s-Table funktionieren könnte.
»Es riecht fantastisch«, erklärte Harrison, der zu ihr an die Anrichtestation gekommen war.
»Eigentlich hatte ich ein paar Hauptgerichte an euch ausprobieren wollen, aber dann habe ich mich doch für das komplette Chef’s-Table-Erlebnis entschieden, als kleiner Testlauf.«
»Nun, bisher gefällt mir die Idee sehr gut. Und es ist schön, dieses Hotel zur Abwechslung einfach mal zu genießen, statt sich darüber Gedanken zu machen.«
Harrison wirkte sichtlich entspannter, was ihrer Meinung nach vor allem an der Gesellschaft seiner Freunde lag.
Sie blickte auf, die Hände über dem Teller schwebend. »Du machst mich nervös. Geh und setz dich, und genieße den Abend mit deinen Freunden.«
Harrison tat wie ihm geheißen, und bald trug Charlotte den ersten Gang zum Tisch. Sie stellte eine Auswahl an Tellern in die Mitte. Sie hatte den ganzen Tag in der Küche gearbeitet, und es gab nichts Schöneres, als zu sehen, wie sich ihre harte Arbeit auszahlte.
»Das ist alles zum Teilen, also probiert bitte von allem ein bisschen und vergesst nicht, ehrlich zu sein. Ich meine es ernst, wenn ich sage, dass ich euer ehrliches Feedback hören möchte.«
»Charlotte, das sieht fantastisch aus! Harrison hat nicht übertrieben, als er sagte, er hätte die beste Köchin Norwegens kennengelernt«, sagte Louisa. »Ich liebe den Lachs.«
»Bitte, kannst du uns nicht Gesellschaft leisten?«, fragte Luke und bedeutete ihr mit einer Geste, sich auf den freien Stuhl zwischen ihm und Harrison zu setzen.
»Ich setze mich, sobald ich die Hauptgerichte serviert habe«, sagte sie und beobachtete ihre Gäste noch ein Weilchen voller Stolz, als sie die Kommentare nach der Verkostung jedes Gerichts hörte. »Es gibt noch viel zu tun, bevor ich mich entspannen kann.«
So war sie schon immer gewesen – sie probierte von jedem Gang ein wenig, um sicherzugehen, dass sie mit den Aromen zufrieden war, aber entspannt essen konnte sie nie, bevor sie für den Abend fertig war. Charlotte widmete gern ihre ganze Aufmerksamkeit dem, was sie tat, und merkte meist erst nach Schichtende, wie sehr sie sich selbst vernachlässigt hatte.
Sie lauschte dem Gelächter und hörte, wie Luke Harrison wegen irgendetwas aufzog, und das erinnerte sie daran, wie isoliert sie in letzter Zeit gelebt hatte. Sie hatte sich so sehr auf ihre Karriere konzentriert, dass ihr Leben nur noch aus Arbeit bestand, und abgesehen von ihrem Bruder hatte sie außerhalb der Küche kaum ein Sozialleben.
Schließlich warf sich Charlotte das Küchentuch über die Schulter und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Essen zu, das sie bereits zubereitet hatte. Sie hatte eine Lammkeule im Ofen, die Seezunge musste noch gegart werden, und die Beilagen mussten fertig angerichtet werden. Doch als sie hörte, wie ihre Gäste von ihren Gerichten schwärmten, überkam sie ein Gefühl der Ruhe. Sie dachte über etwas nach, das Amalie über ihren Oskar und seine Leidenschaft für das Kochen gesagt hatte, darüber, was er bereit gewesen war aufzugeben, um seinem Herzen zu folgen. Und sie konnte nicht umhin, die Parallelen zu ihrem eigenen Leben zu sehen und sich zu fragen, ob es da vielleicht einen Zusammenhang gab.
Sie hatte allem den Rücken gekehrt, um ihren Träumen zu folgen, und als sie nun Revue passieren ließ, was Amalie ihr erzählt hatte, versuchte Charlotte wieder einmal zu verstehen, wie dieser Oskar zu ihrem Leben passte und warum sie sich ihm so seltsam verbunden fühlte.
Sie wusste, dass es wahrscheinlich daran lag, dass er davon geträumt hatte, Koch zu werden, genau wie sie, aber dennoch, es gab da noch mehr an der Geschichte, mit dem sie sich tief verbunden fühlte.
Ihre Großmutter war bei ihrer letzten Sitzung mit Amalie totenblass geworden. Von der Schwangerschaft zu erfahren, war sowohl für sie als auch für ihre Großmutter ein Schock gewesen. Aber Amalie hatte sich mehr und mehr aufgeregt, als sie sie fragten, ob sie sich sicher sei, dass sie sich nicht irre, sodass die Pflegerin kommen musste, um sie zu beruhigen, und schließlich sogar angedeutet hatte, dass diese Gespräche die alte Frau jeden Tag mehr aufregten.
»Du scheinst in Gedanken versunken zu sein.«
Charlotte drehte sich um und konnte gerade noch vermeiden, sich die Hand zu verbrennen, weil sie die gusseiserne Pfanne, nach der sie gerade greifen wollte, beinahe gestreift hätte. Sie wickelte sich vorsichtig das Handtuch um die Hand und nahm die Seezunge vom Herd, bevor sie Harrison antwortete – das war ein Anfängerfehler, und sie wäre wütend gewesen, wenn sie sich ernsthaft die Hand verbrannt hätte.
»Ich habe gerade an Amalie gedacht. Wir haben sie heute Morgen wieder besucht.«
»Hat sich etwas geklärt, wie alles zusammenhängt?«
Sie schüttelte den Kopf, ohne den Blick von ihrer Arbeit abzuwenden, während sie die Seezunge auf den Teller legte, sie garnierte, den Rand des Tellers abwischte und ihn dann, als sie sicher war, dass der Fisch perfekt angerichtet war, Harrison reichte.
»Ich frage mich allmählich wirklich, ob wir nicht einfach die schlafenden Hunde schlafen lassen sollten«, sagte sie und bedeutete ihm, er solle mit dem Teller zum Tisch gehen. »Als ich ihr zum ersten Mal die Schachtel gezeigt habe, meinte sie etwas in der Art, dass manche Dinge nicht dazu bestimmt seien, geheim zu bleiben. Ich bin froh, dass ich zurückgekommen bin, aber ich frage mich auch, ob es nicht besser gewesen wäre, wir hätten die Schachtel einfach ignoriert und die Sache auf sich beruhen lassen, wenn man bedenkt, wie sehr sie das alles aufwühlt.«
Harrison stellte den Teller auf den Tisch und kehrte dann wieder an die Anrichtestation zurück, aber Charlotte winkte erneut ab. »Setz dich hin und iss! Ich mache hier fertig und komme dann zu euch.«
Harrison zögerte, als wollte er nicht ohne sie essen.
»Ich bin die Köchin, ich gehöre nicht mit an den Tisch«, sagte sie. »Aber ich verspreche dir, dass ich bald so weit bin. Ich freue mich auf ein Glas Wein zum Feierabend.«
Er schien ihre Antwort zu akzeptieren und kehrte zu seinen Freunden zurück, und sie merkte, dass sie sich tatsächlich darauf freute, sich mit einem Glas Wein hinzusetzen, etwas von ihrem eigenen Essen zu probieren und die Gesellschaft der anderen zu genießen.
 
Charlotte war begeistert, dass sie kaum etwas von ihrem Essen übrig gelassen hatten, als sie sich einige Zeit später zu ihren Gästen gesellte. Sie ließ sich von Harrison gern ein Glas einschenken. Sie hatte sich einen Teller für sich selbst beiseitegestellt und begann zu essen, während sie den Gesprächen lauschte, glücklich darüber, eher Beobachterin zu sein, als im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Doch das änderte sich in dem Moment, als sie mit dem Essen fertig war. Louisa wandte sich an Charlotte, während die sich mit einer Serviette den Mund abtupfte.
»Also, ich möchte wissen, wie ihr euch kennengelernt habt«, begann Louisa. »Nach allem, was Harrison uns erzählt hat, bist du fast eine waschechte Londonerin.«
»Ha, na ja, das könnte man schon so sagen. Ich liebe die Stadt. In London habe ich gelernt, in London habe ich Karriere gemacht, und inzwischen fühle ich mich auch richtig heimisch dort.« Sie grinste. »Ich liebe meine Familie, aber ich habe festgestellt, dass etwas Abstand ganz gut sein kann.«
»Ich glaube, deshalb ist Harrison hier«, meinte Luke. »Er ist vor seiner Familie geflohen, und mit Familie meine ich uns.«
»Wir kennen uns schon seit …«
»Okay, genug von uns«, unterbrach Harrison Louisa und warf ihr einen Blick zu, den Charlotte nicht deuten konnte. »Wie wäre es, wenn wir darüber sprechen, was wir uns hier ansehen wollen? Ich bin sicher, unsere Gastgeberin hat jede Menge Empfehlungen.«
Charlotte trank noch einen Schluck von ihrem Wein und sah zwischen den beiden hin und her. In der Luft lag definitiv eine gewisse Spannung, die mit dem zusammenhing, was Louisa gerade hatte sagen wollen.
»Nun, natürlich würde ich das Munch-Museum empfehlen und als Kontrastprogramm natürlich auch das Wikingerschiffsmuseum. Es ist schon ziemlich faszinierend, vor einem Schiff aus dem 9. Jahrhundert zu stehen, es mit eigenen Augen zu betrachten«, erklärte Charlotte. »Ihr könntet eine Fahrt auf dem Oslofjord buchen, und ich kann euch ein paar tolle Spaziergänge empfehlen, wenn ihr Lust habt, aktiv zu sein.«
»Alles davon, außer vielleicht die Spaziergänge«, sagte Louisa mit einem verschwörerischen Grinsen. »Harrison, bist du unser Reiseleiter? Bitte sag, dass du uns auf unseren Abenteuern begleitest!«
»Äh, ich denke darüber nach«, sagte er, bevor er sich entschuldigte, um auf die Toilette zu gehen.
Charlotte blickte Harrison nach und merkte, dass sie nicht aufhören konnte zu lächeln. Er war immer ein guter Begleiter gewesen, und sie wusste nicht, woran es lag, aber sie fühlte sich anders, wenn sie mit ihm zusammen war. Die Tatsache, dass er ihr Essen zu mögen schien, trug natürlich auch dazu bei, aber es war mehr als das. Sie war so lange allein gewesen und hatte sich so sehr auf ihre Arbeit konzentriert. Er brachte sie dazu, sich zu fragen, wie es wohl wäre, jemand Besonderen in ihrem Leben zu haben. Allerdings war da diese Kleinigkeit, dass er jedes Mal, wenn sie sich näherkamen, Distanz zwischen sie brachte – was ihr sagte, dass sie entweder völlig falschlag mit ihrer Annahme, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte, oder dass es etwas gab, das ihn zurückhielt. Vielleicht hatte sie aber auch einfach vergessen, wie man flirtete, und machte irgendwie alles falsch.
Sie wechselte ein paar Sätze mit dem Paar und stand dann auf, um die Weinflasche zu holen, die sie auf der Anrichte stehen gelassen hatte, als sie sah, dass beide noch Nachschub brauchten.
Louisa und Luke waren wunderbare Gäste gewesen, auch wenn Harrison nicht übertrieben hatte, was ihren Weinkonsum anging. Alles in allem war der Abend ein voller Erfolg gewesen, und die Art und Weise, wie die drei auf ihr Menü reagiert hatten, bestärkte sie in ihrem Entschluss.
Sie würde Daniel zusagen. Vielleicht hätte sie ohnehin zugestimmt, aber so fühlte es sich besser an.
»Weißt du, wir hätten nicht gedacht, dass er heute so gut gelaunt sein würde«, sagte Louisa, als Charlotte sich wieder zu ihnen an den Tisch setzte. »Es ist schön, ihn glücklich zu sehen.«
»Lou«, sagte Luke und schüttelte den Kopf.
»Ich kann mir vorstellen, dass die letzten Monate sehr stressig für ihn waren, aber sobald das Hotel eröffnet …« Charlotte verstummte. Der Blick, den beide ihr zuwarfen, verriet ihr, dass sie falschlag, dass sie etwas wussten, wovon sie keine Ahnung hatte. »Warum seht ihr mich so an? Was habe ich verpasst?«
»Das ist nicht …«, begann Luke, bevor er sich räusperte und seine Frau ansah. »Das geht uns nichts an, Lou. Lass es einfach.«
»Hat er dir nichts davon erzählt?«, fragte Louisa dennoch.
Charlotte blickte fragend zwischen den beiden hin und her. »Was erzählt?«
Sie wechselten Blicke, was sie noch mehr verunsicherte. Was genau hätte er ihr denn gesagt haben sollen?
»Wenn ihr versucht, mich zu verwirren, dann macht ihr das echt gut, denn ich weiß wirklich nicht, wovon ihr sprecht.«
»Charlotte«, sagte Louisa sanft, als wäre sie die Überbringerin einer schlechten Nachricht. »Harrisons Frau Elly ist vor zwei Jahren verstorben. Vorgestern war der Jahrestag ihres Todes. Deshalb sind wir hier.«
Endlich verstand sie, was es wirklich bedeutete, sich zu wünschen, dass sich der Boden auftat und einen verschluckte. Eine Schweißperle bildete sich auf ihrer Oberlippe, und ihr ganzer Körper wurde klamm. Das war die persönliche Angelegenheit, von der er gestern gesprochen hat?
Seine Zurückhaltung hatte also nicht daran gelegen, dass sie nicht mehr wusste, wie man flirtet, sondern war der Tatsache geschuldet, dass er Witwer war. »Es – er, Harrison …« Sie räusperte sich und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. »Er war verheiratet?«
Charlotte wünschte sich, ihre Stimme würde nicht so hoch klingen, aber die überraschende Nachricht schien ihr ihre gewohnt tiefe Stimme geraubt zu haben. Warum hatte er ihr das nicht erzählt? Warum hatte er so etwas vor ihr geheim gehalten, wo sie ihm doch so viel über ihre eigene Familie erzählt hatte? Er hatte sie ermutigt, sich zu öffnen, aber jetzt wurde ihr klar, dass er ihr kaum etwas erzählt hatte und sie fast nichts über ihn wusste.
»Elly war meine beste Freundin«, erklärte Louisa, und ihre Stimme brach ein wenig, bevor sie tief Luft holte. »Ich war Brautjungfer bei ihrer Hochzeit, und wir haben Elly vor ihrem Tod versprochen, dass wir Harrison am Jahrestag ihres Todes niemals allein lassen würden, dass wir alles daransetzen, um an dem Tag bei ihm zu sein.«
»Dieses Jahr war es leichter als letztes Jahr«, sagte Luke. »Wir waren überrascht, wie gut es ihm geht, und wir haben uns gefragt …«
»Nein«, sagte Charlotte entschieden, als sie merkte, worauf er hinauswollte. »Wir sind Kollegen, Bekannte, wie auch immer man es nennen will, aber es gibt nichts Romantisches, wir sind nicht …« Sie hörte auf zu reden.
Warum musste alles immer so kompliziert sein? »Wir waren gerade erst dabei, uns kennenzulernen, das ist alles.«
»Falls etwas daraus wird«, sagte Louisa vorsichtig, als würde sie versuchen, ein kleines Kind zu etwas zu überreden, »würde uns das sehr freuen. Das meine ich ernst. Wir wünschen uns nichts mehr, als dass Harrison sein Lächeln wiederfindet. Und wenn du die Person bist, die das bewirken kann, dann werden wir dich dafür lieben.«
Charlotte ließ sich von Luke noch etwas Wein einschenken und trank dankbar einen Schluck, während sie versuchte zu verarbeiten, was sie gerade erfahren hatte.
»Was ist denn passiert?«, fragte Charlotte, als ihr plötzlich klar wurde, dass nun alles einen Sinn ergab. Die Art, wie er sie ermutigt hatte, ihren Vater zu besuchen, sein Zögern, die Art, wie sich sein Gesichtsausdruck immer veränderte, wenn sie über Verlust oder Familie sprachen. Es war die ganze Zeit da gewesen, sie hatte es nur nicht richtig gedeutet. »Darf ich fragen, woran sie gestorben ist?«
»Elly hatte Krebs, einen Hirntumor«, erklärte Louisa. »Sie dachten, sie hätte ihn besiegt, aber als er zurückkam, hatte sie nur noch ein paar Monate zu leben, und dann ist sie gestorben. Sie hatte sich gegen eine erneute Operation entschieden, sondern wollte einfach nur die wenige Zeit genießen, die ihr noch blieb.«
»Wir waren Freunde, seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Es gab Luke und Louisa nicht ohne Harrison und Elly, also kennen wir uns schon ziemlich lange«, fuhr Luke fort. »Wir glauben, er hat diesen Job angenommen, um London und all den Erinnerungen dort zu entfliehen. Es ist toll zu sehen, wie er sich endlich wieder in ein Projekt vertieft, das ihn begeistert, und ich glaube, die Veränderung hat ihm gutgetan. Ehrlich gesagt, als er uns erzählte, dass er Pläne für uns für heute Abend hätte, konnten wir es kaum glauben.«
»Alles klar«, sagte Charlotte und fühlte sich völlig überfordert, ganz zu schweigen von äußerst unwohl. Ihre Hände waren feucht, und ihr war übel. »Nun, ich freue mich, dass ihr für ihn da seid. Das zeigt, was für gute Freunde er hat.«
Als sie aufblickte und sah, dass Harrison zu ihnen zurückkam, stand sie auf. Sie wollte nicht am Tisch sitzen, wenn er zurückkam. Sie hatte sich in ihr jährliches Treffen hineingedrängt, indem sie sie zum Essen eingeladen hatte, ohne zu wissen, was für ein besonderer Anlass es war, und jetzt hatte sie keine Ahnung, wie sie ihn überhaupt ansehen sollte, ohne in Tränen auszubrechen. Er hat seine Frau verloren. Hier war sie und hatte von einem Sommer mit diesem Mann geträumt, während er um seine Frau trauerte und sich wahrscheinlich nichts mehr wünschte, als dass sie aufhörte, mit ihm zu flirten, und ihn verdammt noch mal in Ruhe ließ.
»Geh nicht weg«, sagte Louisa, packte sie am Handgelenk und hielt sie fest. »Harrison hätte es dir sagen müssen, nicht ich, aber du musst wissen, dass dies das erste Mal seit zwei Jahren ist, dass ich ihn so entspannt gesehen habe. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass er dir oder vielleicht auch sonst niemandem hier erzählt hat, was er durchgemacht hat, weil er neu anfangen wollte. Zu Hause wissen alle, was passiert ist, und das war einfach zu viel für ihn. Er hasst das Mitleid, mit dem jeder ihm begegnet ist.«
Deshalb hat er so gut verstanden, warum mir dieser Blick nicht gefiel. Er kannte diesen Blick von zu Hause.
Charlotte zögerte. Ihr wurde mulmig zumute, als sie das breite Lächeln sah, mit dem Harrison auf sie zukam. Er weiß nicht, dass ich es weiß, und er muss es auch nicht wissen.
Louisa hatte recht, er hätte es ihr sagen müssen, und sie respektierte ihn genug, um den Abend nicht zu ruinieren. Sie holte tief Luft und riss sich zusammen, auch wenn sie am liebsten die Flucht ergriffen hätte.
»Bitte«, sagte Louisa leise, »gib ihm einfach die Chance, es dir selbst zu sagen. Vielleicht wollte er zur Abwechslung mal nicht der Mann sein, dessen Frau gestorben ist«, flüsterte sie. »Bitte, gönn ihm das für heute Abend.«
Charlotte drehte sich schnell um und tupfte sich die Augen ab, weil sie nicht wollte, dass er ihre Tränen sah.
Harrison setzte sich. »Also, was habe ich verpasst? Und außerdem, wie kann die ganze Flasche Wein leer sein? Das ist schon unsere dritte!«
Charlotte rang sich ein Lächeln ab und konnte nicht widerstehen, einen Blick auf Harrisons Ringfinger zu werfen, um sicherzugehen, dass sie nichts übersehen hatte, und dachte sofort, wie albern das war. Sie hob schnell den Blick.
»Ich habe den beiden gerade gesagt, dass ich mich entschieden habe, den Job anzunehmen«, log sie und hoffte, dass ihre Stimme nicht gezwungen klang. »Ich liebe es hier. Zurück zu sein, diese Küche, das Hotel.« Sie seufzte und hasste es, dass es sie so mitnahm, und wischte sich eine weitere Träne aus dem Augenwinkel. Diesmal musste sie ihre Rührung nicht verstecken, weil er annehmen würde, dass es mit ihrer Entscheidung zu tun hatte. »Weißt du, wenn ich dem kleinen Mädchen in mir sagen könnte, dass sie eines Tages in einer Küche wie dieser steht, dass sie als Chef de Cuisine die kreative Kontrolle über ihre Speisekarte hat, sie würde es mir nicht glauben. Mir fällt es ja selbst immer noch schwer, es zu begreifen.«
Charlotte hoffte, dass ihre Gefühle hinter ihren Worten verborgen geblieben waren, aber Harrison schien jedenfalls nichts Ungewöhnliches bemerkt zu haben, als er sein Glas hob.
»Auf die neue Küchenchefin des Nordic Hotel Oslo«, sagte er.
Nachdem sie angestoßen hatten, entschuldigte sich Charlotte, um das Dessert zu holen. Sie hatte es so eilig gehabt, sich zu den anderen zu setzen, ganz zu schweigen davon, dass Desserts nicht ihre Stärke waren, dass sie es ganz vergessen hatte. Aber sie wollte ihre Gäste nicht ohne etwas Süßes zum Ausklang des Abends nach Hause gehen lassen.
»Hey«, sagte Harrison hinter ihr und legte eine warme Hand auf ihre Schulter. »Alles in Ordnung?«
Sie nickte und räusperte sich. »Klar. Alles ein bisschen viel im Moment. Tut mir leid wegen meines kleinen Gefühlsausbruchs, es bedeutet mir einfach viel.« Charlotte wollte sich nicht umdrehen und schon gar nicht ihn ansehen, aber statt wie üblich Abstand zwischen ihnen zu halten, nahm Harrison ihre Hand.
»Du hast das verdient, Charlotte. Falls du an dir zweifelst, tu das nicht«, sagte er und drückte sanft ihre Hand. »Ich weiß noch, wie ich mich gefühlt habe, als mir dieses Projekt angeboten wurde. Es wäre so einfach gewesen, mir einzureden, dass ich das nicht schaffe, aber es ist zum Höhepunkt meiner Karriere geworden, und ich weiß, dass du genauso über diesen Job denken wirst. Manchmal passieren Dinge einfach, Chancen bieten sich genau dann, wenn wir sie brauchen.«
Sie zwang sich zu einem weiteren Lächeln, aber in Wahrheit konnte sie nur daran denken, wie er sie berührte, besonders angesichts dessen, was sie jetzt wusste.
»Darf ich Chef de Partie spielen und dir beim Dessert helfen?«, fragte er und wackelte dabei so mit den Augenbrauen, dass sie lachen musste. Diese verspielte Seite von ihm hatte sie noch nie gesehen, und sie gefiel ihr, obwohl ein Teil von ihr sich fragte, ob es an den drei Flaschen Wein lag, die er und seine Freunde getrunken hatten.
»Es ist nur ein ganz einfacher Kvæfjordkake«, sagte sie. »Hast du den schon einmal gegessen?«
Harrison schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht behaupten, aber ich habe mich auch leider ziemlich unfähig gezeigt, Norwegisch zu lernen, also kann ich nicht ausschließen, dass ich ihn vielleicht schon gegessen habe und mir nur nicht den Namen gemerkt habe.«
»Er besteht aus einem Biskuitteig, gefüllt mit Vanillecreme und Mandeln, und dann einer Schicht Baiser obendrauf«, erklärte sie. »Wir nennen ihn den besten Kuchen der Welt, und als ich jetzt meine Urgroßmutter wiedergesehen habe, hat mich das daran erinnert. Als ich noch sehr klein war, hat Amalie ihn für uns zu besonderen Anlässen gebacken. Mein Bruder und ich haben ihn uns immer zu unseren Geburtstagen gewünscht, und ich werde nie vergessen, wie Amalie mit diesem Kuchen aufgetaucht ist, als meine Mutter uns verlassen hat.« Charlotte drehte sich um und hob die Haube von der Tortenplatte. »Danach kam sie jeden Sonntag mit einem Kuchen vorbei, und obwohl mein Vater ihr immer gesagt hat, sie solle damit aufhören, hat sie jahrelang weitergemacht, als wollte sie uns damit zeigen, wie sehr sie uns liebte.«
»Hast du deine Liebe zum Kochen von ihr geerbt?«, fragte er.
Charlotte lachte, als sie ein Messer nahm und das erste Stück Kuchen anschnitt. »Ganz sicher nicht. Ich glaube, sie hat ihr ganzes Leben nur daran gearbeitet, diesen Kuchen zu perfektionieren, aber fürs Zubereiten von Mahlzeiten hat sie sich kaum interessiert. Wir haben uns immer lustig darüber gemacht, dass sie so ungern in der Küche stand, weil das für eine Frau ihrer Generation ungewöhnlich war, und ich muss zugeben, dass ich mich als Erstes um eine gute Konditorin oder einen Pâtissier kümmern werde.«
Sie hielt ihm einen Kuchenteller hin, und Harrison probierte.
»Das ist großartig«, sagte er mit großen Augen, nachdem er den ersten Bissen probiert hatte. »Ich glaube, du stellst dein Licht zu sehr unter den Scheffel.«
Sie lachte und setzte drei weitere Stücke auf je einen Teller. »Das ist die Art von Kuchen, die ich auch zu Hause meinen Gästen servieren würde. Ich bin mir nicht sicher, ob er raffiniert genug für dieses Restaurant ist, aber vielleicht könnte man ihn im Zimmerservice anbieten, falls Gäste einen Hauch von Heimat genießen möchten.«
Als Harrison von seinem Teller aufblickte, bemerkte sie, dass er Sahne im Mundwinkel hatte. Sie stellte die beiden Teller, die sie gerade seinen Freunden bringen wollte, ab und streckte die Hand aus, um den Klecks vorsichtig mit der Fingerspitze zu entfernen.
Harrisons Blick traf ihren, und sie fand es plötzlich schwer zu atmen, während ihre Hand in der Luft schwebte und sich noch nicht von ihm lösen wollte. Diesmal war sie es, die sich abwandte, nicht er. Er hat eine Frau. Die Worte hallten in ihrem Kopf wider, unmöglich zu ignorieren.
Hatte, nicht hat, erinnerte sie sich. Er hatte eine Frau.
»Komm«, sagte sie, nahm zwei Teller und bedeutete ihm, die anderen beiden zu tragen. »Lass uns Nachtisch essen.«
»Charlotte …« Harrison legte seine Hand auf ihren Unterarm und brachte sie fast dazu, die Teller fallen zu lassen. »Ich habe mich gefragt, ob du schon darüber nachgedacht hast, zu dem Hotel zu fahren, von dem Amalie dir erzählt hat? Das am Sognefjord?«
»Hm«, sagte sie nachdenklich. »Nun, ich würde es gerne wiedersehen, aber …«
»Mir ist klar geworden, dass ich mich kolossal blamieren würde, wenn ich vor meiner Heimreise nicht die Highlights von Norwegen besuche. Oslo kann ich mir mit Luke und Louisa anschauen. Aber hast du vielleicht Lust, wieder als Reiseführerin zu fungieren und mit uns an den Sognefjord zu fahren?«
Charlotte schluckte. Schwer. Seine Hand auf ihrer Haut, sein Blick, ihr Zittern, als sie versuchte, die Teller festzuhalten … Hätten seine Freunde ihr nur nichts erzählt, dann hätte sie jetzt nicht das Gefühl gehabt, jemanden zu verraten, der nicht einmal da war.
»Sag Daniel, dass du nächste Woche anfangen kannst«, fuhr Harrison fort. »Es ist schon so lange her, dass ich mal Urlaub hatte, und ich könnte wirklich ein paar freie Tage gebrauchen. Was hältst du davon?«
Sie hätte ihm sagen sollen, dass sie darüber nachdenken würde. Sie hätte ihm sagen sollen, dass es Gründe gab, warum sie nicht dorthin zurückkehren wollte. Aber stattdessen nickte Charlotte nur.
»Klar doch«, antwortete sie. »Das wird sicher schön.«

					18

				Sognefjord Hotel
Norwegen, 1950
Oskar hielt ihre Hand in seiner und drückte Küsse darauf, und Amalies Herz tat weh. Sie hatte sich auf diesen Tag vorbereitet, aber das machte es nicht leichter.
»Es ist doch nur für ein paar Wochen«, sagte er.
»Ich weiß«, flüsterte sie, während sie ihre Stirn an seine legte. Sie standen an ihrem Lieblingsplatz am Wasser, aber der Sommer war schon fast vorbei. Der Wind, der vom Fjord herüberblies, war jetzt schon kühler, und sie bekam eine Gänsehaut. Doch das lag vielleicht auch gar nicht am Wetter.
»Wenn du hier fertig bist, komm zu mir nach Oslo«, sagte er. »Ich werde dort auf dich warten.«
Sie nickte. Sie waren den Plan in allen Einzelheiten durchgegangen, und seine Adresse steckte in ihrer Tasche, trotzdem tröstete es sie, es noch einmal zu hören.
»Alles wird gut, Amalie, das verspreche ich dir«, sagte er. »Wir werden eine Familie sein, und niemand wird sich uns in den Weg stellen können, hörst du? Ganz egal, was sie sagen.« Oskar legte eine Hand auf ihren Bauch. »Ich glaube, es wird ein kleiner Junge, so stark wie ein Ochse. Unser kleiner Wikinger«, scherzte er.
»Oder ein kleines Mädchen mit braunen Augen, genau wie ihr Vater«, sagte sie und stellte sich dabei ihre Tochter vor. Seit sie herausgefunden hatte, dass sie schwanger war, wusste sie tief im Inneren, dass sie eine Tochter bekommen würde.
Sein Lächeln wärmte ihr Herz.
»Aber was, wenn sie es nicht billigen, Oskar?«, fragte Amalie. »Was, wenn sie mich niemals akzeptieren?«
»Dann fahren wir zu meinem Bruder Alexander«, erwiderte Oskar. »Er wird uns helfen, da bin ich mir sicher, und er wird dich schnell in sein Herz schließen.«
Amalie war sich nicht so sicher, sagte aber nichts mehr. Sie stellte sich vor, dass sein älterer Bruder genauso war wie seine Eltern – kalt und verächtlich –, aber wenn er Oskar auch nur ein wenig ähnelte, stimmte das vielleicht nicht.
»Komm her«, murmelte er und nahm sie in die Arme. Er zog sie an sich, küsste sie auf den Scheitel und nahm dann ihr Gesicht in die Hände, um sie auf die Lippen zu küssen. Nach einem ganzen Sommer, den sie in den Armen des anderen verbracht hatten, war ihr sein Mund warm und vertraut.
»Ich habe noch etwas für dich, bevor ich gehe«, flüsterte Oskar.
Ihr stockte der Atem, als er in die Tasche griff. Sie holte erschreckt Luft und schlug die Hände vor den Mund, als er eine Samtschachtel herausholte.
»Oskar«, begann sie und blickte von ihm auf die Schachtel und zurück.
Er ging auf ein Knie und nahm ihre Hand. Ihr kamen die Tränen, als er zu ihr aufsah. »Ich habe dich zwar schon gefragt, aber diesmal habe ich einen Ring, und ich möchte, dass du weißt, ich hätte dich auch ohne das Baby um deine Hand gebeten. Amalie, willst du mich heiraten?«
Als er das Schmuckkästchen öffnete, lag ein eher bescheidener Diamantring darin, aber es war mehr, als sie sich je erträumt hätte. Die goldene Ringschiene glänzte, und bei jeder Bewegung fing der kleine Diamant das Licht auf und glitzerte prächtig.
»Wie schön«, sagte sie und streckte die Hand aus, damit er ihn ihr an den Finger stecken konnte. »Und er passt wie angegossen.«
Er lächelte zu ihr hinauf, und da bemerkte sie, dass sie ihm noch keine Antwort gegeben hatte. »Ja, Oskar. Ich möchte dich heiraten. Tausendmal ja. Mit oder ohne Ring.«
Er stand auf und küsste sie noch einmal, und sie streckte die Hand aus, um ihren Ring zu bewundern, der so schön in der Sonne funkelte. Ihre Mutter und Schwester hatten nur einfache Goldringe, keine Verlobungsringe, und sie konnte sich kaum ausmalen, wie sehr sie sich für sie freuen würden, wenn sie ihn sähen.
»Lass es uns noch einmal durchgehen«, bat er sie, nahm sie in die Arme und drückte sie an seine Brust, wobei sein Kinn auf ihrem Kopf ruhte.
»Wenn ich hier fertig bin, gehe ich zu meinen Eltern und sage meinem Vater, dass du um meine Hand angehalten hast«, sagte sie. »Wenn ich das Gefühl habe, dass meine Mutter dafür offen ist, werde ich ihr unser Geheimnis verraten, und dann mache ich mich auf den Weg zu dir nach Oslo.«
»Hast du das Geld, das ich dir gegeben habe?«, fragte er. »Ist es sicher verwahrt?«
»Eingenäht in meinem Mantel«, sagte sie. »Ich schaffe das schon, Oskar. Ich bin daran gewöhnt, auf mich selbst aufzupassen.«
»Aber jetzt passt du nicht mehr nur auf dich selbst auf, Amalie.«
Vom Hotel her ertönte ein Ruf, und Oskar versteifte sich. Er musste gehen.
»Ich sehe dich bald«, raunte er, hob ihre Hand noch einmal an die Lippen und hielt sie dort, bevor er schließlich losließ und sich zum Gehen wandte.
»Oskar!«, rief sie ihm nach.
Sie prägte sich sein Bild ein; seine seelenvollen, dunklen Augen, die Art, wie sich sein etwas zu langes Haar im Wind bewegte, der Ansatz eines Lächelns auf seinem Gesicht, als er sich zu ihr umdrehte.
»Ich liebe dich«, sagte Amalie.
Er streckte die Hand flach aus und blies ihr einen Kuss zu. »Ich liebe dich auch.«
Und dann stand sie da, an ihrem liebsten Ort der Welt, den Fjord im Rücken, und der Mann, den sie liebte, machte sich auf den Weg nach Hause zu seiner Familie.
Sie konnte nur hoffen, dass er recht hatte und sie sie irgendwann akzeptieren würden, denn wenn nicht …
Amalie legte sich eine Hand auf den Bauch. Dann gnade uns der Himmel.

					19

				Drei Wochen später
Obwohl Amalie Oskar geschrieben hatte, wann sie ankommen würde, war sie doch aufgeregt, als sie durch das Tor zum Anwesen der Familie trat. Er hatte ihr erzählt, wo sie lebten, und ihr das Haus ausführlich beschrieben, aber sie hatte es sich nicht so großartig vorgestellt und sich nicht ausmalen können, wie sie sich jetzt fühlte, wo sie unten an der Freitreppe stand und zum Eingang emporblickte. Sie wischte die Handflächen am Rock ab, aber sie wurden sofort wieder feucht, und sie strich sich die Bluse glatt, um etwas zu tun zu haben, während sie dastand.
Natürlich hatte sie gewusst, dass die Familie Johansen Geld hatte, aber das hier war mehr. Das war Reichtum, wie sie ihn sich nie ausgemalt hatte, und endlich verstand sie, warum seine Eltern so grausam gewesen waren. Oskar war nicht einfach ein Junge, der in das Familiengeschäft einsteigen sollte, er war ein junger Mann, der ein riesiges Vermögen erben würde.
Aber Amalie hätte sich nicht zu sorgen brauchen, denn in dem Augenblick, in dem sie den Fuß auf die erste Stufe setzte, wurde die Tür aufgerissen und Oskar stürmte auf sie zu.
»Amalie!«, rief er.
All ihre Zweifel, ob er sie überhaupt noch würde sehen wollen, waren wie weggeblasen. Die Freude, die ihm ins Gesicht geschrieben stand, wurde nur noch übertroffen von ihrer eigenen, als sie sich in seine Arme warf. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und blickte auf sie hinunter, und ihre Blicke trafen sich, bevor er sie rasch küsste.
»Ich hatte schon Angst, dass du deine Meinung ändern würdest«, sagte er, nahm ihre Hand und lächelte sie an, da der Diamant noch immer dort glitzerte, wo er ihn vor so vielen Wochen platziert hatte.
»Ich? Meine Meinung ändern?« Amalie lachte, bevor sie auf ihren Bauch hinunterschaute. »Niemals.«
»Lass uns hineingehen«, sagte er und ließ ihre Hand nicht los, während sie gemeinsam die Stufen erklommen.
»Wissen sie, dass ich komme?«
Er blieb stehen und sah sie an. »Sie wissen, dass ich Besuch erwarte und mit ihnen sprechen muss. Ich wollte ihnen keinen Grund geben, abzulehnen.«
Amalie nickte, und ein vertrauter Knoten bildete sich in ihrem Magen. Derselbe, der sich dort schon bei dem fatalen Abendessen mit seiner Familie im Hotel bemerkbar gemacht hatte.
»Wie hat deine Familie reagiert?«, fragte Oskar mit leiser Stimme, als er sie den Korridor entlangführte.
Amalie versuchte, nicht zu starren, aber allein die Gemälde waren überwältigend. Sie hatte so etwas noch nie gesehen – das Haus war von innen noch prächtiger ausgestattet als das Sognefjord Hotel, das sie für den Gipfel des Luxus gehalten hatte. »Sie haben sich für uns gefreut«, antwortete sie, ebenfalls mit leiser Stimme. »Aber meine Mutter hat alles erraten, bevor ich es ihr sagen konnte. Sie meinte, wir sollten schnell heiraten und sie hinterher besuchen, damit alle die gute Nachricht feiern können, statt unangenehme Fragen zu stellen.«
Oskar blieb vor einer geschlossenen Tür stehen, drehte sich noch einmal zu ihr um und strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Dann heiraten wir eben schnell«, sagte er. »Aber zuerst bringen wir das hier hinter uns, und lass dich bloß nicht von ihnen einschüchtern, hörst du? Wir heiraten, ob sie damit einverstanden sind oder nicht.«
Amalie nickte, hob tapfer das Kinn und sah zur Tür, während er sie sicher an der Hand hielt. Sie machte sich Sorgen, die sie nicht aussprach, zum Beispiel wovon sie leben sollten, wenn seine Familie ihn enterbte, oder wo sie wohnen sollten, wollte aber diese Gedanken, so lange sie konnte, für sich behalten. Oskar war bereit, alles für sie aufzugeben, und sie musste es ihm überlassen, sich etwas einfallen zu lassen.
Er stieß die Tür auf und hielt sie ihr auf, und Amalie hatte ein paar Sekunden zur Verfügung, um den Raum zu überblicken, bevor seine Familie sie bemerkte. Es genügte, um den Zorn seiner Mutter darüber zu spüren, dass sie sie noch einmal sehen musste – Amalie konnte einen Sturm in ihren Augen heraufziehen sehen.
»Mutter, Vater, erinnert ihr euch an Amalie?«, sagte Oskar, ohne ihre Hand loszulassen. »Amalie, dies ist mein Bruder, Alexander.«
Seine Familie saß am Tisch, aber das Essen war offenbar gerade erst aufgetragen worden. Es gab zwei zusätzliche Gedecke – diesmal ein Platz für sie – oder vielleicht auch nur für einen unbekannten Besucher, weil Oskar angekündigt hatte, dass noch jemand kommen würde.
Oskars Bruder erhob sich, während seine Eltern schweigend sitzen blieben. Er war größer als Oskar und sah ernster aus, hatte aber dieselben warmen, braunen Augen und denselben dichten Haarschopf wie er, weshalb er Amalie irgendwie vertraut vorkam. Er ging um den Tisch herum und rückte ihr einen Stuhl zurecht.
»Schön, dich kennenzulernen, Amalie. Bitte, nimm Platz.«
Sie sah zu Oskar, der ihr ermutigend zunickte. Doch als sie zu ihrem Stuhl ging, spürte sie, wie der Blick seiner Mutter sie verfolgte.
»Entschuldige meine Unhöflichkeit, ich wusste nicht, dass wir dich heute wiedersehen würden, Amalie«, sagte sein Vater. »Könnte ich vor dem Essen kurz mit dir sprechen, Oskar?«
Oskar sah sie an, bevor er nickte und seinem Vater aus dem Zimmer folgte. Ihre Stimmen klangen nur gedämpft durch die Tür, aber aus dem Tonfall war klar zu erkennen, dass sie stritten.
»Amalie, ich habe von Oskar erfahren, dass ihr euch im Hotel am Sognefjord kennengelernt habt«, sagte Alexander mit einem freundlichen Lächeln. »Bist du direkt von dort hierhergekommen?«
Sie erwiderte sein Lächeln. »Ich bin erst nach Hause gefahren, um meine Familie zu besuchen, aber ja, dort haben wir uns kennengelernt.«
Amalie griff nach dem Glas Wasser vor ihr, da sie plötzlich einen trockenen Mund hatte, zog jedoch die Hand zurück, als Frau Johansen aufkeuchte.
»Was ist das?«, rief Oskars Mutter.
Sie musste den Diamantring an ihrem Finger entdeckt haben. Amalie sah Alexander Hilfe suchend an, aber auch dessen Gesicht hatte jede Farbe verloren. Zum Glück barst in diesem Moment Oskars Vater durch die Tür und lenkte die Aufmerksamkeit von ihr ab. Oskar folgte ihm auf dem Fuße.
»Sie wollen heiraten«, tobte sein Vater und zeigte mit dem Finger auf sie. »Hast du ihm das in den Kopf gesetzt? War es deine Idee …«
»Vater, genug!«, unterbrach ihn Oskar, stellte sich hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ich habe Amalie gebeten, uns heute zu besuchen, damit wir euch die gute Nachricht mitteilen können. Wir lieben uns und werden heiraten.«
»Liebe? Was weißt du schon von Liebe?«, explodierte seine Mutter. »Du hast bereits Pläne für dein Leben, und es gibt reichlich passende Mädchen aus wunderbaren Familien, die …«
»Beleidige meine Verlobte nicht mit Reden von passenden Mädchen, Mutter. Wir heiraten mit oder ohne eure Erlaubnis«, sagte er. »Ich habe Amalie aus Höflichkeit hergebracht, damit ihr sie in unsere Familie aufnehmen und mit uns feiern könnt, also lasst es uns hinter uns bringen und unser Essen zusammen genießen.«
Amalies Herz schlug heftig, und sie war dankbar für das Gewicht von Oskars Händen auf ihren Schultern.
»Mein Sohn, ich möchte, dass du mir jetzt genau zuhörst«, sagte Herr Johansen und sah Oskar streng an. Amalie schien er nicht einmal wahrzunehmen. »Du bist privilegiert aufgewachsen, weil dein Großvater und ich hart gearbeitet haben, und du trägst Verantwortung. Übers Heiraten kannst du später nachdenken, wenn du dich im Geschäft etabliert hast, wenn du älter bist, wenn …«
»Ich werde nicht ins Geschäft einsteigen«, gab Oskar zurück. »Bisher habe ich alles getan, was du von mir wolltest, aber ich will Koch werden und nicht Geschäftsmann. Ich bin nicht wie Alexander oder wie du. Siehst du das nicht?«
Amalie biss sich auf die Unterlippe, und Tränen strömten über ihre Wangen.
»Hör auf, dich wie ein kleiner Junge aufzuführen!«, brüllte sein Vater. »Um Himmels willen, Alexander, bring deinen Bruder zur Vernunft. Du wirst nicht heiraten, Oskar, nicht dieses Mädchen und kein anderes, das du dir aussuchst. Deine Mutter hat recht, wir werden …«
»Amalie ist schwanger«, sagte Oskar leise. Seine Worte brachten alle zum Verstummen.
Amalie blickte tapfer auf, als seine Mutter die Serviette auf den Teller warf und aufstand, ihren Mann am Arm packte und ihre Finger wie Klauen hineinschlug. »Bring das in Ordnung«, fauchte sie ihn an, bevor sie hinausmarschierte.
»Bist du dir sicher, dass es das Kind meines Sohnes ist?«, fragte Herr Johansen.
»Vater!«, wies ihn Oskar zurecht.
»Das ist eine angebrachte Frage.«
»Ja. Es kann nur von Ihrem Sohn sein«, erwiderte Amalie ruhig und versuchte, nicht vor Scham im Boden zu versinken.
Alexander stand auf, trat an den Spirituosenschrank und schenkte ein Glas ein, um es zu seinem Vater zu bringen. Er legte ihm eine Hand auf die Schulter.
»Es gibt viel zu verarbeiten«, sagte Alexander. »Ich schlage vor, wir atmen jetzt erst einmal alle tief durch und beruhigen uns, dann könnte ich vielleicht mit Amalie einen Spaziergang machen, damit ihr beiden auf zivilisiertere Art und Weise miteinander sprecht.«
»Es gibt nichts zu besprechen«, gab sein Vater zurück, nachdem er den Drink hinuntergestürzt hatte. »Oskar, du wirfst dein Leben weg, wenn du diese Frau heiratest. Aber du bist erwachsen und triffst deine eigene Entscheidung.«
Amalies Herz begann wieder zu rasen, doch sie konnte an Alexanders Gesichtsausdruck sehen, an der Art, wie er die Hand an die Schläfe hob, als hätte er Kopfschmerzen, dass er damit rechnete, dass das noch nicht alles war.
»Wenn du allerdings diese Entscheidung triffst, musst du wissen, dass sie Konsequenzen nach sich zieht«, fuhr sein Vater fort. »Ich habe dich dazu erzogen, zusammen mit deinem Bruder mein Geschäft zu übernehmen, und wenn du nach deinem Abschluss keine Position in meinem Betrieb übernimmst, wirst du enterbt. Du wirst weder Dividenden aus der Firma erhalten noch Geld aus dem Treuhandfonds, und du wirst in diesem Haus nicht mehr willkommen sein.«
»Vater«, sagte Alexander mahnend. »Bitte.«
Aber es schien, als könnte ihn nicht einmal sein ältester Sohn mehr aufhalten, und Amalie spürte Oskars Schmerz, als er hinter ihr stand. Sie hätte ihn gern getröstet, wusste aber, dass es alles noch schlimmer machen würde, wenn sie ihn vor seinem Vater berührte.
»Und wenn ich einwillige, nach meinem Abschluss in den Betrieb einzusteigen?«, fragte Oskar. »Nach meiner Heirat mit Amalie?«
»Es wird keine Heirat geben«, sagte sein Vater und wandte sich an Amalie. »Ich werde dir einen Scheck schreiben, damit du zurück nach Hause zu deiner Familie fahren kannst. Es wird genug sein, damit du und das Kind komfortabel davon leben könnt, unter der Bedingung, dass du meinen Sohn nie wiedersiehst und niemals von seiner Beziehung zu dir sprichst.«
Amalie erstarrte. Halb fragte sie sich, wie viel sie ihm wohl wert war, mit wie wenig Geld der Vater des Mannes, den sie liebte, sie würde abspeisen wollen.
Sie nahm all ihren Mut zusammen. »Wenn Ihr Sohn mich nicht heiraten will«, sagte sie, »dann gehe ich. Ich will kein Geld von Ihnen.«
Sie sah aus dem Augenwinkel, wie Alexander noch einen Drink eingoss, aber diesmal trank er ihn selbst.
»Du musst dich entscheiden, Oskar«, sagte sein Vater und setzte sich wieder an den Tisch, jetzt so ruhig, als hätte er seinen Sohn gebeten, ihm etwas zu holen, und nicht damit gedroht, ihn zu enterben. »Und jetzt entschuldigt mich bitte, ich möchte in Frieden zu Mittag essen.«
Amalie zuckte zusammen, als Oskar mit der Faust zwischen ihrem Gedeck und dem seines Vaters auf den Tisch schlug. Sein Bruder kam und zog sie vom Stuhl, bot ihr seinen Arm und geleitete sie aus dem Zimmer. Es war Alexander, der ein Taschentuch hervorzog und es ihr für ihre Tränen reichte.
»Sie sind beide Dickköpfe, sie streiten jetzt, aber das wird sich schon einrenken«, sagte er leise.
»Das glaube ich nicht«, antwortete sie und tupfte sich die Wangen und die Augenwinkel ab. »Ich verstehe einfach nicht, warum sie mich so sehr hassen. Oskar und ich, wir machen einander so glücklich. Ich möchte doch nur seine Frau sein.«
Da stürzte Oskar durch die Tür und zog sie in seine Arme. Sie atmete seinen Duft ein und hielt ihn fest, während sein Bruder zurücktrat.
»Oskar, hör mir zu«, sagte Alexander. »Wenn du heiraten willst, dann ohne Aufhebens. Nimm Amalie mit, und gib ihnen Zeit, sich damit abzufinden. Ein Enkelkind wird alles ändern, wenn es erst einmal auf der Welt ist, und am Ende werden sie sich damit arrangieren.«
Amalie blickte zwischen den beiden Brüdern hin und her, und ihr Herz schmolz, als die beiden sich umarmten. Es war ein Irrtum gewesen, sich vor der Begegnung mit Alexander zu fürchten – sie waren trotz ihrer Eltern, oder vielleicht gerade wegen ihnen, beide gute, großherzige Männer geworden.
»Wenn ihr Geld braucht oder sonst irgendetwas, dann gib mir Bescheid, Oskar«, versicherte Alexander. »Du weißt, ich würde dich nie im Stich lassen.«
Amalie ging auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke«, flüsterte sie.
Die Brüder verabschiedeten sich per Handschlag, bevor Oskar den Arm um Amalie legte und mit ihr zur Tür hinausging.
 
Kaum eine Stunde später saßen sie auf einer Parkbank in der Nähe des Hauses seiner Familie, und ihr Kopf lag an seiner Schulter, während sie einem Familienpicknick zusahen, bei dem die Kinder einen Drachen hoch in die Luft steigen ließen.
»Ich kann dich nicht bitten, dies für mich zu tun«, sagte Amalie. »Sie sind doch deine Familie.«
»Du hast mich nicht gebeten«, antwortete Oskar und legte seinen Kopf sanft an ihren. »Dies ist meine Entscheidung, und ich will sie treffen. Du bist jetzt meine Familie, Amalie, du und unser Baby.«
»Und was machen wir jetzt?«, fragte sie. »Mein Vater hat gesagt, ich soll nicht nach Hause kommen, bis ich verheiratet bin. Er will keinen Skandal und …«
»Amalie, ich schicke dich nicht nach Hause zurück«, erklärte er. »Wir haben Freunde in London, und ich möchte, dass du dort auf mich wartest. Ende des Monats komme ich nach, aber ich muss vorher noch ein paar Dinge regeln.«
»Ich soll ohne dich nach London fahren?« Sie konnte das Zittern in ihrer Stimme nicht verbergen. »In ein fremdes Land?«
»Ich muss wissen, dass du in Sicherheit und gut aufgehoben bist, und ich glaube, es ist am besten, wenn wir dort neu anfangen. Wir heiraten, sobald ich bei dir bin, und ich kann mein Studium an der Universität dort fortsetzen. Ich möchte meinen Abschluss machen und dann entscheiden, was ich als Nächstes tue.«
Sie holte tief Luft. »Wenn es das ist, was du willst, dann fahre ich. Aber versprich mir, dass du bald nachkommst. Der Gedanke, so lange allein zu sein, gefällt mir nicht.«
Sie ließ ihren Kopf an seiner Schulter liegen, und er küsste ihr Haar. »Wir werden ein wunderbares Leben zusammen haben, ob meine Eltern einverstanden sind oder nicht«, murmelte er. »Und meine Freunde sind wirklich nett, ich verspreche dir, dass sie dich mit offenen Armen empfangen werden. Ich schreibe ihnen noch heute.«
Amalie glaubte nicht an Versprechungen, aber Oskar hatte ihr noch nie einen Grund gegeben, an ihm zu zweifeln. Was er ihr bisher versprochen hatte, hatte er gehalten.
Und in diesem Augenblick wusste sie, dass sie auch um die halbe Welt reisen würde, wenn Oskar sie darum bäte und es bedeuten würde, dass sie zusammen sein könnten.

					20

				Gegenwart
Charlotte hatte fast die ganze letzte Stunde ihrer Fahrt zu dem Hotel am Sognefjord geschwiegen, hatte so getan, als wäre sie von den Ereignissen der Woche erschöpft, aber sie konnte kein ganzes Wochenende mit Harrison verbringen, ohne ihm zu sagen, dass sie es wusste. Andererseits wollte sie es auch nicht zur Sprache bringen, wenn es dann alles verdarb. Die Zwickmühle machte sie wahnsinnig.
Es gibt keinen guten Zeitpunkt, um anzusprechen, dass seine Frau gestorben ist. Weswegen er es ihr wohl auch nicht selbst erzählt hatte, dachte sie. Wann genau hätte er es denn ins Gespräch einfließen lassen sollen, selbst wenn er es gewollt hätte?
Doch als sie dann in ihre nebeneinanderliegenden Hotelzimmer eingecheckt hatten, war es Harrison, der an ihre Tür klopfte, und sein Gesichtsausdruck sagte ihr, dass etwas nicht stimmte. Sie konnte sich wohl doch nicht so gut verstellen.
»Hey«, sagte er und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Ich wollte nur nachsehen, ob alles in …«
Er hielt im Satz inne, hatte wohl den gequälten Ausdruck auf ihrem Gesicht bemerkt, als sie ihn ansah.
»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, platzte sie heraus und hasste sich dafür, dass ihr dabei die Tränen in die Augen stiegen. Sie hatte sich doch vorgenommen, ruhig zu bleiben und nichts zu sagen, und jetzt hatte sie noch nicht einmal ausgepackt und fing schon an zu weinen.
»Sie haben es dir erzählt, oder?«, fragte Harrison, fuhr sich durchs Haar, trat einen Schritt zurück und wandte den Blick ab. »Ich hätte es an deinem Blick erkennen müssen, wie ich es schon tausend Mal zuvor gesehen habe.«
»Es tut mir leid, ich …«
»Weißt du noch, was du mir auf unserem Ausflug gesagt hast? Dass du kein Mitleid von mir haben wolltest wegen dem, was mit deiner Mum geschehen ist, und du hast mir sogar wegen einem Blick die Meinung gesagt, den ich dir nicht mal zugeworfen hatte.«
Sie schloss einen Moment lang die Augen. »Das stimmt.«
»Weißt du, warum ich so gern hier bin?«, fragte er sie. »Weil mich hier niemand so ansieht. Ich bin wohl davor weggelaufen, und jetzt hat es mich eingeholt, weil es dir jemand gesagt hat, bevor ich es selbst tun konnte.«
Charlotte zwang sich, ihn anzusehen. »Weißt du was, du hast recht, du hättest es mir sagen sollen. Aber ich bemitleide dich nicht, Harrison, ich hätte nur gern von deinem Schmerz gewusst, das ist alles.«
»Und hättest du mich nicht anders behandelt, wenn du gewusst hättest, dass ich Witwer bin?«, fragte er. »Würdest du dann überhaupt Zeit mit mir verbringen wollen?«
Charlotte öffnete den Mund, aber es kam nichts heraus. Weil er recht hatte: Sie hätte ihn anders gesehen und wäre anders mit ihm umgegangen. Sie erschrak, als er mit der Hand gegen den Türrahmen schlug, bevor er die paar Schritte zu seiner eigenen Tür stürmte. So wütend hatte sie ihn noch nie erlebt.
»Sie lieben dich, Harrison. Sie wollten dich nur schützen.«
»Ach ja?« Er drehte sich um; sein Blick wirkte gequält, als er den Kopf schüttelte. »Nun, ich hätte es dir sagen sollen, das hätte ich auch getan, wenn ich so weit gewesen wäre.«
Charlotte stand da, bis die Tür hinter ihm zuschlug und er verschwunden war, dann schloss sie leise ihre Tür und trat ans Fenster. Die Aussicht war wundervoll – ihre Zimmer gingen auf den Fjord hinaus, und die Natur schien sich kilometerweit zu erstrecken –, aber sie konnte es nicht würdigen. Sie konnte nur an den gequälten Ausdruck auf Harrisons Gesicht denken und den Schmerz in seinem Herzen fühlen. Weil er recht hatte; sie wusste, wie sich mitleidige Blicke anfühlten und wie es war, davor davonzulaufen, aber jetzt verstand sie, dass die Menschen, die sie so ansahen, sie nicht verurteilten.
Jetzt, im Nachhinein, konnte sie verstehen, dass sie auf diese Weise ihr Mitgefühl zum Ausdruck brachten, genau wie sie. Sie bemitleidete Harrison nicht, aber sein Schicksal brach ihr das Herz.
Es klopfte dumpf an ihrer Tür, dann noch zwei Mal. Charlotte fragte sich, ob es wohl jemand vom Empfang wäre, öffnete die Tür, und Harrison stand davor.
Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war seine Wut noch immer nicht verraucht.
»Meine Frau ist vor zwei Jahren gestorben«, sagte er, und sie trat einen Schritt zurück, um ihn hereinzulassen. »Sie hieß Elly.«
Harrison schloss die Tür hinter sich und sah ihr fest in die Augen, während er weitersprach.
»Du warst die erste Frau, bei der ich mir vorstellen konnte, wieder eine Beziehung einzugehen. Zwei Jahre lang habe ich mich geweigert, auch nur an etwas Ernsthafteres zu denken, aber mit dir?« Er schüttelte den Kopf. »Du bist schön und talentiert und lustig, und seit wir zum ersten Mal Kaffee miteinander getrunken haben, konnte ich mir dich nicht mehr aus dem Kopf schlagen. Als wärst du in mein Leben getreten, um meinen Blick auf die Welt zu verändern.«
Sie stand ganz still da, hatte Angst, den Augenblick zu zerstören, wusste, dass er alles herauslassen musste, und wollte hören, was er zu sagen hatte.
»Mit dir will ich nicht der Mann sein, dessen Frau gestorben ist, Charlotte. Ich will nur ein Typ sein, der ein Mädchen mag, ganz einfach.«
Charlotte trat vorsichtig einen Schritt nach vorn, dann noch einen, bevor sie die Hand hob und sie leicht an seine Wange legte. Als er nicht zurückwich, tat sie noch einen Schritt, bis sie sich fast berührten, und als sie zu ihm auf und dann auf seinen Mund blickte, öffnete sie leicht die Lippen.
So standen sie noch einen Augenblick, atmeten nur und bewegten sich nicht, bis Harrison vortrat und sie küsste. Erst berührten sich ihre Lippen kaum, schwebten beinahe übereinander, und dann schob Harrison sie plötzlich rückwärts, bis sie aufs Bett fielen, ihre Beine sich verschränkten und seine Küsse sie verschlangen.
***
Charlotte und Harrison verließen ihr Zimmer erst viel später am Nachmittag, und auch wenn sie sich nicht sicher war, dass man ihnen die Ausrede, sie wären müde gewesen und hätten ein Schläfchen gebraucht, abnahm, waren Louisa und Luke viel zu höflich, um Zweifel zu zeigen. Und jetzt spazierten Charlotte und Harrison am Wasser entlang, wieder nur sie beide.
Harrison überraschte sie, als er ihre Hand nahm und seine Finger beim Gehen mit ihren verschränkte.
»Vorhin …«, begann er.
»Wenn du dich dafür entschuldigen möchtest, dass du in mein Zimmer gestürmt bist und mich geküsst hast, ist das nicht nötig. Glaub mir, es wird mir als ein Highlight meines Erwachsenenlebens in Erinnerung bleiben.«
Sie lachten beide. Harrison hob ihre Hand und küsste sie. »Nur um das klarzustellen, ich bin mir ziemlich sicher, dass du es warst, die mich geküsst hat.«
Charlotte versuchte, schockiert auszusehen, aber da mussten sie beide nur noch mehr lachen – irgendwie hatte er ja recht, obwohl sie sich daran erinnerte, dass er von diesem Augenblick an die Führung übernommen hatte.
»Aber jetzt mal im Ernst, ich wollte dir nur sagen, dass es einfach noch nicht der richtige Zeitpunkt war«, sagte er. »Ich meine, wann ist der richtige Moment, um jemandem zu erzählen, dass deine Frau gestorben ist? Nicht beim Kaffeetrinken, ganz sicher auch nicht auf unserem kleinen Ausflug und auch nicht, als wir mit Luke und Louisa zusammen zu Abend gegessen haben.«
»Ich verstehe schon«, antwortete sie. »Als ich nach London gegangen bin, war das für mich ein Neuanfang. Niemand wusste, dass ich das Mädchen war, dessen Mutter weggelaufen war. Alle haben mich als die genommen, die ich war, als sie mich kennenlernten, und so konnte ich meinen ganzen Ballast hinter mir lassen.«
»Hat sie deinen Vater für einen anderen Mann verlassen?«, wollte Harrison wissen.
Charlotte beschloss, ihm alles zu erzählen, von Anfang an. »Sagen wir’s mal so, meine Mutter war klasse, bis sie es nicht mehr war. Als wir klein waren, war sie lebensfroh und witzig und nahm uns auf Abenteuer mit, und sie war mein Ein und Alles.« Charlotte holte tief Luft und blickte aufs Wasser hinaus in dem Wissen, dass sie Harrison die ganze Geschichte erzählen musste – die wahre Geschichte, und nicht die, die sie gewöhnlich allen erzählte, die es wissen wollten. »Es gab kleine Anzeichen dafür, dass etwas nicht stimmte, die ich als Kind nicht bemerkte, aber ich glaube, nein, ich weiß, dass mein Vater sich die Schuld gibt, nichts getan zu haben. An manchen Tagen hatten wir diese Mamma, die für uns backte, Popcorn machte, durchs Wohnzimmer tanzte und mit uns Lieder sang, und am nächsten Tag blieb sie im Bett, und mein Bruder kümmerte sich um mich, während Pappa in der Arbeit war.«
»Hatte sie Depressionen?«, fragte er sanft.
»Ich glaube, ja«, sagte Charlotte. »Wir hatten damals kein Wort dafür, und manchmal hatte sie wochenlang keine Episode, wie wir es nannten, aber nachdem meine kleine Schwester geboren wurde, änderte sich das.« Sie atmete ein und dann langsam aus. »Sie ist mit neun Monaten gestorben, und ich erinnere mich aus der Zeit nur daran, dass Mamma meistens bei ihr im Krankenhaus war. Pappa hat jeden Tag mehr Zeit in der Arbeit verbracht. Mamma war nie da, oder falls doch, erinnere ich mich nicht daran, und Erik, mein Bruder, wurde beinahe ein Elternteil für mich. Aber jedes Mal, wenn ich an diese Jahre zurückdenke, fällt mir auf, wie klein er noch war und wie ungerecht es war, dass sich niemand um ihn gekümmert hat.«
Sie blieben stehen, und Charlotte ließ den Blick über den Fjord schweifen, schmiegte sich an Harrison, der sie in den Arm nahm und an sich drückte, wobei sich ihre Wangen sanft berührten.
»Bevor Mamma uns verließ, gab es noch eine Woche oder so, in der sie wieder fröhlich war. Das Haus fühlte sich wieder hell an, die Küche duftete nach Essen, und die Bäder waren sauber geschrubbt. Und dann war sie verschwunden. Wir waren ganz normal zur Schule gegangen, sie hatte unsere Pausenbrote geschmiert, und als wir nach Hause kamen, war sie fort. Ihre Kleider waren weg, ihre Kosmetika waren aus dem Bad verschwunden, nur ihr Geruch hing noch in der Luft.«
»Das tut mir leid«, sagte er. »Es muss schwer für dich gewesen sein. Für euch alle.«
Sie seufzte. »Für meinen Vater und mich war es der Anfang vom Ende, aber ich schätze, deshalb stehen mein Bruder und ich uns so nah. Wir haben viel durchgemacht.«
»Weshalb es so schwer für dich war, nach Hause zu kommen«, sagte Harrison. »Und ich habe dir gesagt, du solltest deinen Vater besuchen, als hättet ihr nur einen kleinen Streit gehabt.«
Charlotte drehte sich in seinen Armen um und schmiegte sich an seine Brust.
»Ich bin so froh darüber, du hattest nämlich recht. Wenn ihm etwas zugestoßen wäre und wir hätten uns nicht ausgesprochen, hätte ich mir das nie verziehen. Aus demselben Grund bin ich auch zum Begräbnis meiner Mutter gefahren.«
»Hast du sie nie wiedergesehen? Nachdem sie gegangen ist?«
»Nein, nie«, sagte Charlotte. »Wir haben irgendwann herausgefunden, dass sie sich in einen Mann verliebt hatte, aber wir wissen nicht einmal, wo sie sich kennengelernt haben, und dann ist sie einfach aus unserem Leben verschwunden. Vielleicht hat sie es einfach nicht ertragen, ihr Baby zu verlieren, und fand es leichter, uns alle zu verlassen, statt täglich mit ihrem Verlust konfrontiert zu werden. Aber auch wenn ich mir heute zu sagen versuche, dass sie vermutlich krank war und psychische Probleme hatte, die nie behandelt wurden, hilft das doch dem kleinen Mädchen nicht, das seine Mutter verloren hat. Irgendwie wäre es sogar einfacher gewesen, wenn sie gestorben wäre, weil ich dann wenigstens hätte um sie trauern können. Wir alle hätten lieber getrauert, statt das Gefühl zu haben, dass sie uns nie geliebt hat.«
Harrison küsste sie auf den Scheitel und hielt sie im Arm, und es kam ihr beinahe so vor, als hätte sie ihre Geschichte so lange für sich behalten, um sie jetzt ihm zu erzählen. Er verstand wirklichen Verlust, er wusste, wie es war, jemanden zu verlieren, den man aus ganzem Herzen geliebt hat.
»Als ich Elly verlor, hat das mein gesamtes Leben auf den Kopf gestellt. Ich wusste nicht, wer ich ohne sie sein sollte – so lange waren wir ein Paar gewesen, dass Harrison und Elly meine ganze Identität waren«, erklärte er leise. »Die Zeit hilft, aber sie heilt die Wunden nicht. Nicht wirklich. Manchmal werde ich noch immer so wütend, dass sie mir genommen wurde, dass sie nicht mehr Zeit bekommen hat, um auf dieser Erde zu sein und die Welt zu sehen.«
Charlotte lehnte sich in seinen Armen zurück und sah zu ihm auf. »Wenn du deine Meinung über uns änderst, darüber, dass wir …«
»Nein«, sagte er mit belegter Stimme, und seine Hände um ihre Taille hielten sie fest. »Du bist in den letzten zwei Jahren das Einzige, dessen ich mir sicher bin. Ich bereue nichts von dem, was zwischen uns passiert ist.«
Sie spürte die Anziehung zwischen ihnen wieder aufflammen. »Gut«, sagte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und streifte seinen Mund mit ihren Lippen.
Als sie sich diesmal küssten, war es sanfter, weniger drängend als zuvor, und Charlotte legte ihm die Arme um den Hals.
»Keine Geheimnisse«, flüsterte er schließlich, als er sie sanft neben sich auf die Wiese zog. »Du kannst mir alles sagen.«
»Keine Geheimnisse«, flüsterte sie zurück und ließ den Kopf an seine Schulter fallen.
Aber als sie dort saß und auf den Fjord hinausblickte, zufrieden in Harrisons Gesellschaft, dachte sie plötzlich an die Geheimnisse, die Amalie gehütet hatte, und erinnerte sich daran, dass sie ihre Großmutter anrufen musste, um herauszufinden, ob Amalie ihr noch mehr erzählt hatte. Sie saß nicht weit vom Hotel am Ufer des Fjords, und das Wasser plätscherte in der Nähe – vielleicht genau an derselben Stelle, an der Amalie damals mit ihrem geliebten Oskar gesessen hatte.

					21

				Auf dem Weg durch die Flure des Hotels fragte sich Charlotte am nächsten Morgen, ob sie wohl um genau die gleichen Ecken bog wie Amalie so viele Jahrzehnte zuvor. Als Charlotte sie zusammen mit ihrer Großmutter das letzte Mal besucht hatte, war sie ihr beinah hoffnungsvoll vorgekommen, und Charlotte hatte keine Ahnung, wie ihre Geschichte wohl weiterging und wie alles den Bach hinuntergehen würde. Denn das musste es ja wohl, und sie war sich nicht sicher, ob sie es erfahren wollte. Oder ob Amalie davon erzählen wollte.
»Hey«, sagte Harrison, als sie um eine Ecke bog und ihn fast umrannte. »Ich wollte dich gerade abholen.«
»Da habe ich ja Glück«, sagte sie und lächelte, als er sich zu einem Kuss zu ihr hinunterbeugte. Und nicht zu einem Kuss auf die Wange, sondern zu einem Kuss, der ihre Lippen so genüsslich streifte, dass sie ihn bis in die Zehen hinein spürte.
»Ich habe uns Kajaks gemietet, und wir bekommen sogar noch ein Picknick zum Mitnehmen«, sagte er und nahm sie bei der Hand.
»Und was ist mit den anderen?«, fragte sie, während sie weitergingen. »Wollen sie nicht mitkommen?«
Harrison runzelte die Stirn. »Auf unsere romantische Kajaktour? Die können ihren eigenen Ausflug organisieren.«
Sie lachte und freute sich über die unbeschwerte Art und Weise, wie sie inzwischen miteinander umgingen. Irgendwie kam es ihr vor, als würde sie Harrison schon viel länger kennen, als es der Fall war. Auch wenn es nur eine Sommerromanze war, er nach London zurückkehren und sie ihn nie wiedersehen würde, wusste sie tief im Herzen, dass sie ihn niemals vergessen würde.
»Hey, was ist los?«, fragte er. »Du siehst auf einmal so traurig aus.«
»Oh, entschuldige, gar nichts. Ich habe nur nachgedacht.«
»Nachgedacht worüber?«
Sie verzog das Gesicht. »Um ehrlich zu sein, habe ich daran gedacht, wie sehr ich dich vermissen werde, wenn du aus Oslo weggehst. Es ist schon merkwürdig, wie schnell unsere Beziehung so intensiv geworden ist.« Charlotte stöhnte. »So habe ich das nicht gemeint. Es kommt mir nur vor, als würden wir uns schon viel länger kennen.«
Er zog sie an sich, und Arm in Arm betraten sie den Frühstücksraum. Louisa und Luke winkten ihnen zu, und sie setzten sich zu ihnen.
»Guten Morgen«, sagten die beiden.
»Guten Morgen«, antwortete Charlotte. »Ist es nicht einfach wunderschön hier?«
Das große Fenster im Restaurant diente einem postkartenreifen Ausblick als Rahmen, und obwohl sie den Fjord noch von früher kannte, wurde ihre Erinnerung ihm nicht gerecht.
»Ich schäme mich zu sagen, dass ich keine Ahnung hatte, wie malerisch es hier ist«, sagte Louisa. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«
»Charlotte und ich gehen nachher auf eine Kajaktour«, sagte Harrison.
»Wir haben uns für die gemütlichere Option einer Bootsfahrt entschieden«, erklärte Luke, bevor er sich Charlotte zuwandte. »Ich bin kein Aktivurlauber wie der hier.«
Charlotte grinste. »Glücklicherweise sind Harrison und ich uns in diesem Fall einig. Ich bin so daran gewöhnt, den ganzen Tag auf den Beinen zu sein, dass ich nicht nur faul herumliegen könnte.«
»Nun ja, vielleicht hat euch das ja zueinander hingezogen«, sagte Louisa augenzwinkernd. »Luke und ich dagegen perfektionieren im Urlaub unsere Faultierroutine.«
Charlotte wurde es einen Moment lang unbehaglich, als sie bemerkte, wie Louisa kurz zu Harrison hinüberblickte, als hätte sie eine Grenze überschritten, indem sie sie wie ein Paar behandelte, aber Harrison schien ungerührt. Dann frühstückten sie zusammen, und sie war damit zufrieden, sich zurückzulehnen und zuzuhören, wie die anderen sich unterhielten. Es gefiel ihr, wie Harrisons Gesicht aufleuchtete, wenn sie ihn neckten, oder wie Louisa grinste, wenn er die Neckereien erwiderte. Wenn sie die alten Freunde miteinander scherzen sah, wünschte sie sich, sie hätte mehr Zeit in ihre alten und damals engen Jugendfreundschaften investiert. Indem sie weggezogen war, hatte Charlotte für mehr als nur räumlichen Abstand gesorgt – sie hatten ihr Leben weitergelebt, manche hatten bereits eigene Familien gegründet. Harrison mit seinen ältesten Freunden zu sehen, ließ ihren Entschluss wachsen, den Kreis von Menschen, mit denen sie sich umgab, wieder zu erweitern.
»Wie ist das Essen?«, fragte Luke. »Erfüllt es deine Anforderungen?«
»Ich weiß jegliches Essen zu schätzen, das jemand anderes für mich zubereitet«, erwiderte sie. »Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass mir an diesem Hotel irgendetwas nicht gefällt, das Essen eingeschlossen.«
»Apropos: Ich glaube, wir sollten fertig werden und unser Picknick abholen«, sagte Harrison und hielt Charlotte den Stuhl, als sie aufstand. »Wir sehen uns dann zum Abendessen.«
In diesem Augenblick fiel Charlotte ein junger Koch auf, der zu einer Pause hinausging, und eine sehr hübsche junge Servicekraft, die eilig zu ihm lief. Sie küssten sich, bevor sie auch nur zur Tür hinaus waren, und Charlotte stellte sie sich als Amalie und Oskar vor – eine verbotene Liebe, die dennoch keine Grenzen kannte.
»Du bist schon wieder in Gedanken«, stellte Harrison fest. »Ist auch wirklich alles in Ordnung? Du bist so still.«
Sie hakte sich bei ihm unter und lehnte den Kopf an seine Schulter, als wäre es das Natürlichste der Welt.
»Ich muss ständig an Amalie und Oskar denken«, gestand sie. »Ich frage mich, wo sie sich wohl aufgehalten haben, was sie sich hier angesehen haben, wie Amalie sich gefühlt haben mag, wenn sie ihn im Hotel sah. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es für sie war.«
»Ich hätte versuchen sollen, ein romantisches Ruderboot zu mieten«, sagte Harrison. »Wie das, von dem sie dir erzählt hat.« Dann waren sie am Empfang angekommen und warteten auf die Lunchbox, die er bestellt hatte.
Charlotte lachte. »So schön das für sie auch gewesen sein mag, ich ziehe die Kajak-Option vor. Das wird Spaß machen.«
»Zieh dir Laufschuhe an. Offenbar kann man von da, wo wir hinpaddeln, wandern gehen. Das heißt, wenn wir nach dem Paddeln noch Kraft übrig haben.«
»Das hört sich nach einem perfekten Ausflug an.« Sie waren an ihren Zimmern angekommen, und Charlotte nahm die Schlüsselkarte heraus. »Treffen wir uns in einer halben Stunde?«
Harrison verwuschelte ihr zärtlich das Haar. »Bis dann.«
***
Jetzt, wo sie auf dem Wasser waren, verschlug die Schönheit des Fjords Charlotte den Atem. So weit das Auge reichte, erstreckte sich das tiefe, blaugrüne Wasser, und es kam ihr beinahe vor, als würden die Berge auf beiden Seiten eine Ehrengarde formen, um sie auf ihrer Fahrt hinaus in die Wildnis zu geleiten.
»Wie geht es dir da hinten?«, rief Harrison aus und paddelte langsamer.
»Die Landschaft lenkt mich ab«, sagte sie, als sie aufgeschlossen hatte. »Davon abgesehen, geht es prächtig. Ich freue mich so, dass du das hier für uns organisiert hast.«
»Habt ihr mit deiner Familie mal so etwas gemacht, als ihr hier wart?«
»Ich erinnere mich an eine Bootstour und bin mir sicher, dass wir auch mal ein kleines Ruderboot geliehen haben, aber ich war noch so klein, dass ich mich nicht an die Landschaft erinnere, zumindest nicht so. Als Kind nimmt man die Schönheit des Wassers und der Berge wohl nicht so wahr.«
»Nur weil Kinder sowieso alles durch eine so klare Linse sehen«, antwortete er. »Erwachsene sind meistens schon von der Welt enttäuscht, weshalb sie die Wunder der Natur viel höher schätzen.«
Das stimmte, und als sie weiterpaddelten, wurde ihr klar, dass sie viel zu wenig Zeit in der Natur verbrachte.
»Darf ich dich was fragen?«, sagte Charlotte.
»Natürlich.«
Sie paddelten im selben Rhythmus, und es war so still um sie herum, dass sie nicht einmal die Stimme heben mussten, wenn sie sich unterhielten. Es war beinahe, als gäbe es ein Echo auf dem Wasser.
»Ist es schwer für dich, neue Dinge wie dies hier nicht mehr mit deiner Frau teilen zu können?«, fragte sie in der Hoffnung, ihm nicht zu nahe zu treten. »Fühlt es sich merkwürdig an, so etwas mit mir zu erleben?«
Er schwieg so lange, dass sie sich schon wünschte, nicht gefragt zu haben.
»Am Anfang wollte ich Elly immer anrufen oder ihr eine Nachricht schicken mit all den kleinen Dingen, die ich normalerweise mit ihr geteilt hätte, und dann fiel mir wieder schlagartig ein, dass sie tot war«, erklärte er. »Es hat lange gedauert, bis das aufhörte. Sogar, als ich dich kennengelernt habe, war mein erster Gedanke, wie sehr sie dich gemocht hätte, und glaube mir, ich weiß, wie sonderbar das klingt.«
Charlotte schluckte und spürte einen Kloß im Hals.
»Das war einer der Gründe, weshalb ich den Job in Oslo angenommen habe. Ich hätte einen Großteil der Planung in London erledigen können, aber hierherzuziehen hat mir gewissermaßen erlaubt, neu anzufangen. So konnte ich mich in meine Arbeit vertiefen, anstatt mich dem zu stellen, was geschehen war.«
»Und jetzt?«, fragte sie.
»Manchmal muss ich einfach daran denken, wie sehr ihr etwas gefallen hätte, aber es ist nicht mehr derselbe Schmerz wie am Anfang. Es erinnert mich eher an das, was uns verbunden hat, falls das einen Sinn ergibt.«
»Als meine Mutter uns verlassen hatte, war es am schwersten, wenn ich ihr etwas erzählen wollte. Ich wollte nach ihr rufen, ihr eine Nachricht schreiben oder zu ihr ins Zimmer gehen, und jedes Mal war es wie ein Schlag in die Magengrube, wenn mir klar wurde, dass ich das nicht mehr tun konnte.«
Charlotte hatte immer halb damit gerechnet, dass ihre Mutter eines Tages einfach wieder zur Tür hereinkäme und alles nur ein großes Missverständnis gewesen wäre, dass ihre Mutter vielleicht einfach nur eine Pause gebraucht hatte.
»Ich erinnere mich, dass ich einmal ganz schlimme Menstruationskrämpfe hatte und mein Pappa und mein Bruder mich angeschrien haben, ich sollte mich beeilen. Es war mir peinlich, es ihnen zu sagen, was aus heutiger Perspektive albern klingt, aber als Heranwachsende fällt es einem schwer, über solche Dinge zu sprechen. Und ich erinnere mich, wie ich dachte, wenn doch nur Mamma hier wäre, sie würde mich verstehen. Ihr hätte ich nichts erklären müssen.«
»Ich kann mir kaum vorstellen, wie das in diesem Alter für dich gewesen sein muss.«
»Meine Großmutter hat einmal gesagt, dass ich eines Tages zurückblicken und feststellen würde, dass alles, was ich durchgemacht habe, dazu diente, mich zu der starken Frau zu machen, die ich heute bin«, sagte sie. »Das kann ich heute erst verstehen. Ich schätze mal, ich habe meine Resilienz auf die harte Tour erworben.«
»Ohne deine Großmutter beleidigen zu wollen, die natürlich recht hat, aber ich habe alle Leute gehasst, die gesagt haben, ich solle doch für die schöne Zeit dankbar sein, die wir zusammen hatten«, sagte Harrison. »Ich hätte sie alle am liebsten zum Teufel geschickt und dachte nur, dass sie ja alle keine Ahnung hatten, welchen Schmerz ich ertragen musste, und brauchte ganz sicher keine aufmunternden Worte von ihnen.«
Charlotte musste lachen, und Harrison fiel ein, während sie sich noch in dem Versuch, wieder aufzuhören auf die Unterlippe biss.
»Es tut mir leid, aber du hast recht. Zum Teufel mit den aufmunternden Worten«, sagte sie.
»Ja, verdammt! Scheiß auf die aufmunternden Worte.«
Als sie schließlich aufhörten zu lachen, wollte Charlotte noch etwas sagen, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken.
»Harrison, halt an«, flüsterte sie.
Er hielt inne, als er sah, dass sie mit dem Paddeln aufgehört hatte, und Charlotte zeigte ihm, was sie weiter vorn gesehen hatte. Ganz nah vor ihnen sah man das unverkennbare Heben und Senken von Rückenflossen.
»Das ist unglaublich«, sagte er und sah zu ihr hinüber.
Und dann saßen sie dort, und ihre Kajaks stießen aneinander, während ein kleiner Schwarm Delfine vor ihnen durchs Wasser zog. Etwas daran, der Wildnis so nah zu sein, bewirkte, dass Charlotte wieder einen Kloß im Hals bekam, und als zwei Delfine spielerisch aus dem Wasser sprangen, legte sie eine Hand aufs Herz. So etwas Schönes hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gesehen.
Sie saßen still da, bis die Delfine in der Ferne verschwanden, und als sie zu Harrison hinüberblickte, sah sie alles, was sie fühlte, auch in seinen Augen.
»Ich danke dir für diesen Tag«, sagte sie. »Es wäre mir niemals eingefallen, Kajaks zu mieten, aber es ist wundervoll.«
»Also, für die Delfine kann ich nichts, aber wenn du erst die Wale siehst, die ich organisiert habe …«
Charlotte lachte und schubste ihn scherzhaft, bereute es aber sofort, als ihr Boot anfing, heftig zu schaukeln, und sie im Wasser zu landen drohte.
»Lunch«, bestimmte Harrison, als sie sich wieder gefangen hatten. »Lass uns einen Platz suchen, wo wir die Boote an Land ziehen können. Und falls du dafür zu haben bist, könnten wir auch schwimmen gehen.«
 
Etwas später fanden Charlotte und Harrison ein verstecktes Plätzchen und verspeisten ihr aufmerksam zusammengestelltes Picknick aus frisch gebackenem Brot, kaltem Fleisch und verschiedenen Käse, dann streckten sie sich genüsslich in der Sonne aus. Es war ein absolut entspannter Tag, und Charlotte wünschte sich, er würde nie zu Ende gehen.
»Ich glaube, ich könnte mich doch daran gewöhnen, so in der Sonne zu liegen«, sagte sie und drehte sich auf die Seite.
Harrison streckte die Hand aus, strich mit den Fingern über ihre Haut und sah ihr dabei in die Augen. Das löste eine nun schon bekannte Hitzewelle in ihrem Bauch aus, und sie rutschte näher an ihn heran.
»Komisch, ich wollte gerade vorschlagen, dass wir schwimmen gehen«, sagte er.
Sie blieben noch einen Augenblick liegen, er malte ein Muster auf ihre Haut, und sie lag still und betrachtete ihn.
»Bist du glücklich?«, fragte sie. »In diesem Augenblick?«
»So glücklich wie lange nicht«, erwiderte er.
Da beugte sich Charlotte vor und küsste ihn, legte ihre Lippen sanft auf seine. »Ich auch«, murmelte sie, als sie sich schließlich von ihm löste. »Es ist lange her, dass ich mich so gut gefühlt habe.«
Sie knutschten wie Teenager am Ufer des Fjords, und als sie innehielten, um Luft zu holen, stand Harrison auf und streckte ihr seine Hand hin.
»Jetzt lass uns schwimmen gehen«, sagte er und begann, sich auszuziehen.
»Und wenn uns jemand sieht?«, fragte sie.
»Wer wird uns hier draußen schon sehen? Wir können einfach in Unterwäsche schwimmen.«
Charlotte war nicht ganz überzeugt von der Idee, aber sie wollte nicht Nein sagen. Also zog sie sich aus, und sie ließen ihre Kleidung am Ufer liegen und rannten zum Wasser.
»Nimm meine Hand«, sagte sie und griff nach Harrisons Handgelenk. Aber sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sie schon aufschrie: »Ich kann nicht, es ist eiskalt!«
»Die Dame an der Rezeption meinte, es wären achtzehn Grad, es kann nicht so …« Harrison stieß einen Ton aus, der ihrem Aufschrei sehr ähnelte. »Verdammt, ist das kalt!«
Sie lachten beide und zitterten auf ihrem Weg ins Wasser, Schritt für Schritt, blieben stehen, als sie bis zu den Knien im Wasser standen, dann bis zu den Oberschenkeln.
»Zähl bis drei, und wir tauchen unter«, sagte Harrison keuchend. »Eins, zwei, drei!«
Charlotte war immer das Kind gewesen, das bei Sportwettkämpfen am Rand stand; bei Schulausflügen hatte sie immer nur den Zeh ins Wasser getaucht, aber heute, mit Harrison, der sie an der Hand hielt, ließ sie sich ins Wasser fallen. Anfangs verschlug ihr die Kälte den Atem und kribbelte auf ihrer Haut. Und als sie wieder auftauchte, um Luft zu holen, wusste sie eines ganz genau: Sie fühlte sich lebendig wie nie, und das hatte sie Harrison zu verdanken.
Und sie wusste auch, dass das, was sie jetzt und hier erlebte, tatsächlich der beste Tag ihres Lebens sein könnte.
***
An diesem Abend lagen Charlotte und Harrison erschöpft vom Paddeln und vom Schwimmen, mit einem leichten Sonnenbrand, weil sie so lange draußen gewesen waren, in seinem Hotelzimmer und aßen zu Abend. Sie hatten Zimmerservice bestellt, da sie für ein richtiges Abendessen am Tisch mit Louisa und Luke zu müde waren, und Charlotte hätte nicht glücklicher sein können. Sie mochte Harrisons Freunde wirklich gern, aber es war schön, einfach in ihrer kleinen Blase zu bleiben und diesen perfekten Tag ausklingen zu lassen.
»Weißt du noch, wie ich gesagt habe, dass ich meinen Job liebe und ich niemals nicht arbeiten wollen würde?«, fragte sie.
Er nickte.
»Ich glaube, das war gelogen. Ich könnte für immer hier in diesem Zimmer bleiben, mir den Bauch vollschlagen, Filme gucken und die Aussicht genießen. Besser geht’s nicht.«
Nach so langer Zeit in London hatte sie die langen, hellen norwegischen Sommertage beinahe vergessen, aber es war unglaublich schön, so spät am Abend noch mit geöffneten Vorhängen das Licht zu genießen, das durchs Fenster fiel.
»Ich glaube, du würdest dich nach einem Tag langweilen«, sagte er, beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie auf die Nasenspitze. »Aber ich freue mich, dass du glücklich bist.«
Sie aß noch eine Kartoffelecke, obwohl sie schon ziemlich satt war, genoss dabei aber jeden Bissen. »Vielleicht, aber ich würde sagen, wir sollten es trotzdem versuchen.«
»Ehrlich gesagt, würde ich in Versuchung geraten, dich beim Wort zu nehmen, wenn das Hotel nicht nächstes Wochenende eröffnet würde«, sagte Harrison, nahm ihre leeren Teller, stand auf und stellte sie auf den Wagen an der Tür. »Und da wir gerade von der Eröffnung sprechen: Möchtest du mit mir zusammen hingehen?«
»Als Kollegen?«, fragte sie und wünschte, sie hätte nicht so prompt nachgefragt. »Ich meine, es braucht doch niemand zu wissen, dass wir …«
»Natürlich als Kollegen«, unterbrach er sie.
»Das würde mir gefallen.« Sie war dankbar dafür, dass trotz ihrer Frage zwischen ihnen keine Peinlichkeit aufgekommen war.
»Gut, dann ist das klar«, sagte er, kam wieder ins Bett und streckte die Hand nach ihr aus. »Ich möchte dich noch etwas fragen.«
Sie lächelte und küsste ihn, bevor sie sich an die riesigen Kissen lehnten und Charlotte es sich in Harrisons Arm bequem machte.
»Ja, ich möchte einen Film anschauen«, sagte sie. »Und ja, am liebsten eine romantische Komödie, danke der Nachfrage.«
Er schmunzelte. »Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du die Nacht in meinem Zimmer verbringen möchtest, aber wenn du nur für den Film hierbleiben willst …«
Charlotte schloss die Augen und schmiegte sich noch dichter an ihn. Es war der perfekte Abschluss eines vollendeten Tages.
»Das ist die beste Idee, seit du dir ausgedacht hast, dass wir Kajak fahren gehen sollten«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

					22

				London, 1951
Amalie saß da und blickte auf den Hyde Park hinaus wie ein Vogel in einem goldenen Käfig. Sie rückte sich auf dem Stuhl zurecht und zog das Kleid über ihren bereits gerundeten Bauch. Es kam ihr vor, als wäre sie eines Tages zu Bett gegangen, ohne dass man ihr die Schwangerschaft ansah, und am nächsten Tag war sie plötzlich nicht mehr zu übersehen gewesen. Zumindest, wenn sie nicht darauf achtete, wie sie sich kleidete – für Außenstehende sah es einfach aus, als hätte sie ein wenig zugenommen –, aber wenn sie sich vor dem Baden betrachtete, war es nicht zu leugnen.
Sie hatte Oskar vor vier Wochen zuletzt gesehen, und er hatte ihr versprochen, spätestens diese Woche zu kommen. Aber bis jetzt war er nicht aufgetaucht, und inzwischen war es Freitag, weswegen sie mit ans Fenster gepresster Stirn ungeduldig dasaß, hinausschaute und hoffte, dass er jeden Moment um die Ecke bog.
Sie konnte nicht mehr allein weitermachen. Die Familie, bei der sie untergekommen war, war sehr nett – Rachel und Benjamin hatten sie liebevoll und mit all der Wärme und Achtung aufgenommen, die sie sich einmal von seinen Eltern erhofft hatte, aber sie wusste, dass sie ihre Gastfreundschaft überbeanspruchte. Sie hatten vier Kinder, und der Haushalt war schon ohne einen zusätzlichen Gast geschäftig genug.
Oskar hatte ihr Briefe geschrieben und sogar ein Geschenk geschickt: eine zierliche Uhr, die sie jetzt hochhielt, um sie zu bewundern. Sie war aus Gold und passte ihrem schmalen Handgelenk, als wäre sie dafür gemacht.
Doch sie wollte keine Geschenke, sie wollte Oskar. Er sollte ihre Hand halten und ihr zuflüstern, dass alles gut werde. Sie wollte eine Küche für sich allein, um all das zu kochen, woran sie gewöhnt war, und sie wollte sich über ihre Schwangerschaft freuen, anstatt sie verstecken zu müssen. Sie war dankbar dafür, dass sie immerhin ihr eigenes Bad hatte, sonst hätte ganz sicher jemand gehört, wie ihr morgens bis mittags übel wurde.
Wo bist du, Oskar? Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass er seine Meinung geändert haben könnte, dass seine Familie ihn vielleicht irgendwie davon überzeugt hatte, zu bleiben und sich von ihr abzuwenden.
Amalie beruhigte sich, indem sie seinen letzten Brief hervorholte und ihn an die Brust drückte, bevor sie ihn auffaltete und noch einmal las. Sie hatte ihn schon so oft gelesen, dass sie ihn auswendig kannte, aber seine vertraute Handschrift und die Vorstellung, dass er ihr die Worte ins Ohr flüsterte, während sie ihn las, trösteten sie.

					Meine geliebte Amalie,

					es tut mir so leid, dass schon so viel Zeit vergangen ist, aber ich musste noch viel mehr organisieren, als ich dachte, um alles in Ordnung zu bringen. Inzwischen habe ich Geld aufgetrieben, mit dem wir uns ein Haus kaufen können, natürlich ein bescheidenes, aber es wird uns gehören. Alexander hat versucht, meinen Vater umzustimmen, aber der hat leider beschlossen zu vergessen, dass ich jemals existiert habe, also werden wir unseren eigenen Weg gehen und unsere Familie ohne sie gründen müssen. Zumindest für den Augenblick.

					Du sollst wissen, dass ich dies alles für uns tue und dass ich innerhalb der nächsten zwei Wochen in London sein werde, wahrscheinlich eine Woche nachdem Du diesen Brief erhältst. Ich verspreche, es wird nicht mehr lange dauern.

				
Sie faltete das Papier zusammen, verstaute es in ihrem Kleid, lehnte sich wieder ans Fenster und starrte hinaus.
Bitte, Oskar, beeile dich, ich weiß nicht, wie lange ich es noch ohne dich aushalte.
Amalie wusste, dass etwas nicht stimmte, als jemand spätnachts dringlich an ihre Schlafzimmertür klopfte. Sie stand auf, zog ihren Morgenmantel über und eilte durchs Zimmer, um die Tür zu öffnen.
»Rachel?«, fragte Amalie. Die Frau war bleich und hatte rote Augen. »Was ist denn los?«
»Amalie«, sagte Rachel, nahm ihre Hand und führte sie zurück ins Zimmer. »Bitte setz dich.«
»Rachel, du machst mir Angst«, sagte Amalie und fragte sich, warum ihre Gastgeberin ihre Hand noch immer nicht losließ.
»Es tut mir so leid, Amalie, und es fällt mir so schwer, es dir zu sagen. Es geht um Oskar.«
»Oskar?« Sie keuchte auf. »Was ist mit Oskar? Kommt er nicht, ist etwas …«
»Er ist tot«, stieß Rachel hervor, schloss Amalie in die Arme und hielt sie fest. »Das Flugzeug ist abgestürzt, und es gab keine Überlebenden.«
Amalie saß nur da. Sie konnte nicht einmal die Arme heben, um Rachel zu umarmen. Sie fühlte nichts.
»Nein«, sagte sie nur, stand auf und ging im Zimmer hin und her. »Nein, das kann nicht sein. Das muss ein Irrtum sein! Oskar wird in den nächsten Tagen herkommen. Ich habe einen Monat lang gewartet und …« Sie stolperte über ihre Worte und verstummte.
»Er ist tot«, sagte Rachel, stand auf und breitete die Arme aus. »Es tut mir so leid, Liebes, aber er ist tot.«
Diesmal flüchtete sie sich in die Umarmung, hielt sich an der anderen Frau fest und weinte. Schließlich führte Rachel sie zum Bett, deckte sie zu, wie sie es auch mit einem ihrer Kinder getan hätte, und flüsterte ihr zu, dass alles gut werden würde. Dass sie am Morgen mehr erfahren würden, dass die Antworten ihr dabei helfen würden, ihre Wunden zu heilen, und dass Oskar wollen würde, dass sie stark bliebe.
Aber es war gleichgültig, was Rachel sagte, nichts konnte Amalies Schmerz lindern. Sie erwartete ein Baby, allein in einem fremden Land, und sie konnte nicht unverheiratet und schwanger zu ihrer Familie zurückkehren. Oskars Familie würde ihren Namen nie mehr hören wollen, wahrscheinlich würden sie ihr die Schuld daran geben, dass Oskar überhaupt in dem Flugzeug gesessen hatte. Sie war ganz allein. Mutterseelenallein.
»Ich hole dir etwas, damit du schlafen kannst«, flüsterte Rachel und streichelte ihr über das Haar, bevor sie aufstand. »Mach die Augen zu, ich komme gleich zurück.«
Da fing Amalie an zu schluchzen. Ihr Körper erschauerte, und sie weinte, bis ihr Kissen durchnässt war und ihre Kehle trocken, bis ihre Augen so geschwollen waren, dass sie sie am nächsten Morgen kaum aufbekommen würde.
Du kannst nicht tot sein, Oskar. Das ist unmöglich. Komm einfach zu mir nach Hause. Bitte, es ist doch nur ein schrecklicher Traum. Komm einfach nach Hause.
 
Amalie blieb drei Tage lang im Bett. Sie ließ die Vorhänge geschlossen und zog sich die Decke über den Kopf. Rachel schickte ein Dienstmädchen nach oben, das darauf bestand, ihr löffelweise Hühnerbrühe einzuflößen, und ihr etwas gab, damit sie schlafen konnte, und Amalie gehorchte ihr nur, weil sie nicht wollte, dass es dem Kind, das in ihr wuchs, an etwas fehlte. Aber sie weigerte sich, aufzustehen und das Zimmer zu verlassen.
Doch dann kam das Dienstmädchen zurück, diesmal ohne Suppe, aber mit dem festen Vorsatz, Amalie aus dem Bett zu holen. Sie zog die Vorhänge auf und ließ die Sonne herein, bevor sie ihr die Decke wegzog.
»Zeit für ein Bad«, beharrte sie.
Amalie stöhnte, ließ aber zu, dass sie sie zur Badewanne führte, die bereits voll war. Sie hob die Arme wie ein Kind, als das Dienstmädchen ihr das Nachthemd auszog, und stieg gehorsam in die Wanne. Sie kannte nicht einmal den Namen der Frau, aber ihre Berührung war sanft, und sie wusch ihr das Haar.
»Ich sehe, Sie sind guter Hoffnung«, sagte das Dienstmädchen liebevoll.
Amalie hatte gedacht, sie hätte keine Tränen mehr, aber jetzt, wo jemand ihr Geheimnis laut ausgesprochen hatte, stiegen sie ihr erneut in die Augen.
»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, flüsterte sie.
»Rachel wird Sie bitten zu gehen, wenn Sie davon erfährt. Sie möchte ganz bestimmt keine unverheiratete, schwangere Frau im Haus haben, nicht mit den Kindern hier. Und es ist ein Brief gekommen.«
Amalie erstarrte. »Ein Brief?«
»Von der Familie Ihres Mr Oskar. Ich habe Mrs Rachel und Mr Benjamin darüber sprechen gehört.«
»Aber wo soll ich denn hin?«, fragte Amalie, während die Angst sie packte. »Was soll ich denn tun? Ich habe gerade genug Geld, um zurechtzukommen, aber ohne Oskar …« Sie schloss die Augen und ließ sich unter Wasser sinken, aber das Mädchen zog sie an ihrem langen Haar wieder heraus.
»Ich kenne einen Ort. Dort werden Sie sicher sein, und man wird Sie nicht zu ungewollten Entscheidungen zwingen.«
Amalie dachte über ihre Worte nach, und ihr ging auf, von was für einem Ort das Dienstmädchen sprach, einem Heim, wo Frauen wie sie, die schwanger waren und allein, Zuflucht fanden.
»Ich weiß, was Sie denken, aber es heißt Hope’s House. Ich habe eine Freundin, die Hebamme ist, und sie hat mir von der Frau dort erzählt. Ich kann Ihnen versprechen, dass sie nicht so wie die anderen ist.«
»Weißt du, wo dieses Haus ist?«, fragte Amalie.
»Ja. Ich bringe Sie dorthin, wenn Sie das möchten. Frauen wie wir müssen in schlechten Zeiten zusammenhalten.«
Amalie griff nach ihrer Hand. »Ich weiß nicht, warum du so nett zu mir bist, aber ich danke dir.«
»Ich weiß, Sie sind nicht so wie Mrs. Rachel und ihre Freundinnen, deshalb möchte ich Ihnen helfen.«
»Ich weiß nicht einmal, wie du heißt«, flüsterte Amalie.
»Helen«, sagte sie. »Ich heiße Helen.«
Amalie weinte, während Helen ihr das Haar wusch und mit dem Schwamm über ihren Körper fuhr und sich so um sie kümmerte, wie es lange Zeit niemand mehr getan hatte, nicht, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war.
»Alles wird gut, das verspreche ich Ihnen. Sie müssen sich nur ein wenig Zeit geben.«
Amalie biss sich auf die Lippe und versuchte, nicht an Oskar zu denken, obwohl sie jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sein Gesicht sah.
Die Zeit würde ihre Wunden nicht heilen. Sie erwartete ein Kind.

					23

				Es tut mir furchtbar leid, Amalie, du weißt, wie gern wir dich haben und wie sehr wir Oskar mochten, aber du musst verstehen, dass mir keine andere Wahl bleibt«, sagte Rachel.
Amalie zwang sich zu einem Lächeln, als sie unbehaglich mit ihrem Koffer zu ihren Füßen und einer Tasche über der Schulter an der Tür stand. Rachel hatte ihr einen frischen Laib Brot eingepackt, fast als würde sie zu einem Picknick aufbrechen, und redete weiter, als wären sie beste Freundinnen und würden sich bald wiedersehen, aber Amalie war keine Närrin. Diese Frau wollte, dass sie ihr Haus verließ, bevor es auch nur den Hauch eines Skandals geben konnte, und sie wollte gar nicht wissen, was Oskars Mutter in ihrem Brief geschrieben hatte.
»Danke, dass ich bei euch sein durfte«, sagte Amalie höflich und verkniff sich alles Weitere.
»Du wirst doch diskret sein, jetzt, oder?«, fragte Rachel. »Niemand muss ja von der, nun, wie soll ich es sagen, bedauerlichen Lage, in der du dich befindest, erfahren. Helen hat mir gesagt, dass das Haus, in das du gehst, einen hervorragenden Ruf genießt und dass du bald wieder auf den Beinen sein wirst.«
Diesmal fiel es Amalie schwerer, ihr Lächeln zu bewahren. Sie wollte herausschreien, dass sie schwanger war und nicht mit der Pest infiziert und dass das Baby, das sie erwartete, genauso erwünscht war wie die vier Kinder, die hier hinter ihrer Mutter durch das Haus tobten. Doch sie tat es nicht. Wenn Oskar hier wäre, hätte sie Rachel die Meinung gesagt, aber Amalie wusste, dass sie es sich jetzt nicht leisten konnte, jemanden vor den Kopf zu stoßen.
»Helen wird dich besuchen, und vielleicht können wir uns hinterher sehen, wenn …« Sie verstummte, und Amalie ersparte ihr die Notwendigkeit, weiterzusprechen.
»Ich verstehe. Noch einmal, vielen herzlichen Dank für alles, was ihr für mich getan habt.«
Rachel klopfte ihr auf die Schulter, und dann ging Amalie, dankbar dafür, dass sie ihr zumindest den Wagen und das Dienstmädchen zur Verfügung stellten, um sie zu Hope’s House zu befördern. Sie schämte sich dermaßen, dass sie sich fragte, ob es Leute gab, die dieses Haus beobachteten, um zu sehen, wer dort ankam. Obwohl sie wusste, dass ihre Fantasie mit ihr durchging, hatte sie sich in der Nacht ausgemalt, wie verheiratete Frauen die jungen, unverheirateten Frauen, die mit dicken Bäuchen dort ankamen, mit faulem Obst bewarfen.
Als sie um die Ecke bogen, sah Amalie überrascht aus dem Autofenster. Sie befanden sich in einer ruhigen Straße, umgeben von gut instand gehaltenen Häusern, und das, vor dem sie angehalten hatten, war das schönste von allen. Nur ein kleines diskretes Schild, auf dem »Hope’s House« stand, deutete darauf hin, dass es sich von den anderen Häusern in der Straße unterschied, und sie ertappte sich dabei, wie sie die Magnolie anstarrte. Beinah alle anderen Bäume auf der Straße hatten zu dieser Jahreszeit ihre Blätter verloren, aber diese hatte noch alle ihre grünen Blätter.
»Ist es das?«, fragte Amalie.
»Ja«, sagte Helen. »Hatte ich Ihnen nicht gesagt, dass es hier schön ist?«
Amalie stieg aus dem Wagen, blickte zum Haus hinauf und bewunderte die Erkerfenster im oberen Stockwerk. Ein solches Haus hatte sie sich immer als Heim für ihre kleine Familie mit Oskar erträumt. Es sah ganz sicher nicht so aus, wie sie sich ein Haus vorstellte, in dem ledige Mütter aufgenommen wurden.
»Ich danke dir, Helen«, sagte sie, und sie umarmten sich herzlich, ganz im Gegenteil zu dem armseligen Schulterklopfen, das sie von Rachel erhalten hatte. »Ich werde nie vergessen, wie lieb du zu mir warst, als ich dich am meisten brauchte.«
Amalie holte ihr Gepäck aus dem Wagen und winkte Helen zum Abschied nach, ging dann aber nicht gleich zur Tür. Stattdessen stand sie da und blickte zum Haus hinauf, bevor sie sich auf die Treppenstufen setzte. Sie gönnte sich einen Augenblick, um sich mit ihrem Schicksal abzufinden. Oskar würde sie nicht abholen, sie und ihr Baby waren jetzt allein auf der Welt. Ihr lief ein Schauer über den Rücken, wenn sie sich vorstellte, wie die Menschen hinter der Tür wohl reagieren würden, wie abschätzig sie sie anblicken und behandeln würden, und dann sah sie auf den Ring an ihrem Finger – ein Versprechen dessen, was hätte kommen sollen.
Warum musstest du mich verlassen, Oskar?
Hinter ihr öffnete sich die Tür, und Amalie erhob sich eilig, strich die Falten aus ihrem Kleid und bereitete sich auf das Schlimmste vor. Aber die Frau, die dort stand, überraschte sie genauso wie das Haus selbst.
»Möchtest du hereinkommen?«, fragte die Frau mit einem leichten Akzent. Sie war vielleicht zwanzig Jahre älter als Amalie, ihr Haar war zu einem losen Knoten aufgesteckt, und aus ihrer Miene sprach eher Liebenswürdigkeit als Verurteilung. »Aber wenn du lieber noch ein Weilchen sitzen bleiben möchtest, ist das auch in Ordnung.«
»Ich …«, begann Amalie, wurde aber sofort von ihren Gefühlen überwältigt und musste die Tränen unterdrücken. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«
»Nun«, sagte die Frau, trat zu ihr und streckte die Hand aus. »Du könntest auf eine Tasse Tee hereinkommen und damit anfangen, dass du mir erzählst, was dich an meine Tür geführt hat.«
»Muss ich nicht hierbleiben?«, fragte Amalie. »Wenn ich hereinkomme …«
»Du kannst so lange oder so kurz hierbleiben, wie du möchtest«, sagte die Frau. »Du brauchst auch gar nicht hereinzukommen. Wenn es dir lieber ist, können wir uns eine Weile beide hier auf die Stufen setzen. Aber drinnen ist es viel bequemer.«
Amalie lächelte. »Du bist Hope, nicht wahr?«
»Ja. Und im Augenblick gibt es hier nur mich und noch eine junge Frau, also musst du nicht nervös werden.«
»Ich heiße Amalie«, sagte sie und nahm die Hand, die Hope ihr noch immer hinhielt. Hopes Handfläche war glatt, ihr Griff fest und gleichzeitig sanft.
»Also, Amalie, lass mich dein Gepäck nehmen, und dann gehen wir hinein, und ich koche uns eine Tasse Tee«, sagte sie. »Ich habe gerade gebacken und weiß genau, dass junge schwangere Frauen gern Süßes essen.«
Amalie lächelte unter Tränen und fühlte sich sofort zu der Frau hingezogen, die sie in ihr Haus einlud. Bevor sie durch die Tür trat, blieb sie noch einmal kurz stehen, um nach oben zu blicken, und plötzlich hatte sie das sichere Gefühl, genau am richtigen Ort zu sein und dass Oskar zu ihr herunterschaute.
 
Im Haus war es warm und gemütlich, und Amalie fand sich am Küchentisch sitzend wieder, von wo aus sie zusah, wie Hope herumging und ihnen Tee zubereitete, und dann das versprochene Gebäck vor ihr auf den Tisch stellte.
»Ich kann deinen Akzent nicht zuordnen, Amalie. Wo kommst du her?«
»Aus Norwegen«, erwiderte sie.
»Und was bringt dich nach England? Lebst du schon lange hier?«
Hope setzte sich ihr gegenüber und goss den Tee ein.
»Mein Verlobter wollte sich hier mit mir treffen«, erzählte Amalie. »Wir wollten hier neu anfangen, wir wollten heiraten, sobald er hier war, aber er, also …«
Hope sah ihr in die Augen.
»Sein Flugzeug ist abgestürzt. Niemand hat überlebt.«
Hope berührte ihre Hand, und angesichts des Mitgefühls dieser ihr vollkommen fremden Frau musste Amalie schon wieder weinen.
»Nach Hause kann ich nicht zurück, mein Vater würde es nicht erlauben, und selbst wenn, hätte meine Familie nicht die Mittel, um mich zu unterstützen«, erklärte sie und versuchte, ruhig weiterzusprechen. »Und seine Familie hat mich nie leiden können, was auch der Grund war, weshalb wir überhaupt hierherziehen wollten.«
»Ich glaube, ich habe in der Zeitung von dem Flugzeugabsturz gelesen«, sagte Hope. »Es war ein kleines Flugzeug aus Oslo.«
Amalie nickte. »Hast du die Zeitung vielleicht noch?«, fragte sie. »Ich würde den Zeitungsausschnitt gern behalten, um …« Ihre Stimme verlor sich. »Es hört sich vielleicht albern an, aber davon zu lesen, hilft mir vielleicht, seinen Tod zu akzeptieren.«
Hope stand sofort auf, verschwand für ein paar Minuten, und Amalie nutzte die Zeit, um sich zu beruhigen und einen Schluck Tee zu trinken. Sie hatte Kaffee immer lieber gemocht, aber nachdem sie jetzt ein paar Wochen in England verbracht hatte, gewöhnte sie sich langsam daran.
»Hier ist sie«, sagte Hope, als sie zurückkam. »Soll ich den Artikel für dich ausschneiden?«
»Bitte«, sagte Amalie und bekam eine Gänsehaut beim Anblick der Zeitung.
Nachdem Hope fertig war, legte sie den zusammengefalteten Artikel zwischen ihnen auf den Tisch. »Weißt du, jede junge Frau, die durch meine Tür tritt und an diesem Tisch sitzt, hat eine Geschichte«, erklärte sie. »Die meisten sind von einem Mann verlassen worden, von dem sie dachten, er würde sie lieben. Manche haben die Liebe ihres Lebens durch ein Unglück verloren wie du und wurden schwanger, bevor sie verheiratet waren. Aber was sie alle gemeinsam haben, ist ein gebrochenes Herz.«
Amalie war sich nicht sicher, ob sie sich durch das Wissen, nicht allein zu sein, besser fühlte oder schlechter.
»Ich kann dir versprechen, dass alles gut wird. Es kommt dir jetzt nicht so vor, und es bedeutet auch nicht, dass du keinen schmerzhaften Weg vor dir hast, aber ich verspreche dir, dass du darüber hinwegkommen wirst. Nicht ohne Leid und Trauer, aber eines Tages wird das Leben wieder besser sein.«
»Was geschieht, wenn ich hierbleibe?«, fragte Amalie mit zitternder Unterlippe.
Hope beugte sich mit einem herzlichen Lächeln vor. »Du wirst hier sicher und versorgt sein. Die meisten jungen Frauen, die hier ihr Kind zur Welt bringen, bitten mich, eine Familie zu finden, die das Baby adoptiert, aber das ist deine Entscheidung. Du wirst hier nie zu irgendetwas gezwungen werden, das du nicht willst, und das ist ein Versprechen.«
»Dann dürfte ich also hier mein Baby zur Welt bringen und es dann behalten?«, fragte Amalie und erkannte ihre eigene Stimme kaum wieder, so ruhig klang sie. »Wenn ich das wollte?«
»Ich habe gelernt, dass die Welt sehr grausam zu Frauen sein kann«, sagte Hope. »Uns werden Möglichkeiten genommen, Entscheidungen für uns getroffen, aber die wenigen Frauen, die jedes Jahr den Weg zu mir finden, behandle ich mit der Achtung und Würde, mit denen ich auch gern behandelt worden wäre.«
Amalie sah ihr in die Augen und verstand, was diese nette, liebevolle Frau ihr zu sagen versuchte. Wäre sie mutiger gewesen, hätte sie nachgefragt, vermutete jedoch, dass Hope von sich aus mehr gesagt hätte, wenn sie gewollt hätte.
»Bin ich verrückt zu glauben, dass ich mein Baby allein großziehen kann?«
»Du bist nicht verrückt«, sagte Hope und schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht. Dieser Gedanke bedeutet nur, dass du ein Herz hast, und zeigt, dass du bereit bist, Mutter zu sein.«
Amalie sah zum Fenster hinaus auf den hübschen Garten, der etwas eingewachsen, aber trotzdem unglaublich bezaubernd war. »Woher kommt es, dass Männer Fehler machen können und man verzeiht ihnen, aber eine Frau nur eine einzige schlechte Entscheidung treffen muss, um ausgegrenzt zu werden oder wieder und wieder unter den Folgen zu leiden?«
»Weil«, Hope stand auf und schob ihren Stuhl wieder an den Tisch, »wir in einer Männerwelt leben. Weshalb ich bis zum letzten Atemzug jungen Frauen helfen werde.«
Hope bat sie aufzustehen, und als sie es tat, blickte sie demonstrativ auf das Gepäck, das an der Schwelle zur Küche stand. »Sollen wir das hier nach oben tragen, oder brauchst du noch etwas Zeit, um zu entscheiden, ob du hierbleiben möchtest oder nicht?«
Ruhe überkam Amalie, und zum ersten Mal, seit sie nach England aufgebrochen war, fiel ihr eine Entscheidung leicht.
»Ja, ich würde gern hierbleiben, wenn du mich aufnimmst«, sagte sie. »Ich weiß, wir haben uns gerade erst kennengelernt, aber ich fühle mich hier sicher. Und ich bin es gewohnt, hart zu arbeiten, also könnte ich Kost und Logis mit Putzen und solchen Dingen abarbeiten.«
»Amalie, ich dachte, ich hätte dir das gesagt. Ich erwarte nicht, dass …«
»Ich bestehe darauf«, sagte sie. »Und außerdem ist es das Mindeste, was ich tun kann. Wenn ich untätig herumsitze, muss ich nur ständig an meinen Oskar denken. Ich muss mich beschäftigen.«
»Also gut«, sagte Hope und trug den größten Koffer vor sich her die Treppe hinauf in ein Zimmer mit einem großen Erkerfenster. Durch blau karierte Vorhänge, die von einer passenden Schleife zusammengehalten wurden, erhaschte Amalie einen Blick auf den Garten.
Das Zimmer war warm und lichtdurchflutet. Auf einer Seite stand ein Bett, auf der anderen standen ein kleiner Schreibtisch und ein Sessel. Und irgendwie fühlte es sich gleich wie ein Zuhause an.
Nachdem Hope gegangen war, setzte sich Amalie an diesen kleinen Schreibtisch, nahm den Zeitungsausschnitt heraus und faltete ihn auseinander. Es gab kein Foto, wofür sie dankbar war, aber über den Absturz zu lesen, brachte erneut die Tränen zum Fließen. Sie musste die Faust vor den Mund pressen, um nicht laut zu weinen.
Oskar war tot, das verstand sie jetzt endlich, doch Hope’s House war ihre zweite Chance, und obwohl ihre Trauer sich anfühlte, als würde sie ihren Körper von innen zerreißen wollen, wusste sie, dass sie das Beste daraus machen musste. Für ihr Baby konnte dies die einzige Chance sein, mit ihr zusammenzubleiben, sei es für ein paar Tage, eine Woche oder einen Monat.
Ich werde alles für unser Kind tun, Oskar. Wenn es einen Weg gibt, dass wir zusammenbleiben können, dann werde ich alles dafür tun.
Das verspreche ich.

					24

				Amalie hatte die ganze Nacht lang wach gelegen und darüber nachgegrübelt, wie sie es anstellen sollte, ihr Baby nicht weggeben zu müssen, und jetzt saß sie im Nachthemd, die zerzausten langen Haare auf den Schultern, mit einem Stift in der Hand am Schreibtisch und versuchte, den möglicherweise wichtigsten Brief ihres Lebens zu schreiben.
Schreib einfach, was du auf dem Herzen hast. Bettle, wenn es sein muss.
Sie atmete tief durch und drückte den Stift aufs Papier, im Glauben, dass die richtigen Worte ihr schon einfallen würde, wenn sie erst einmal anfing. Je mehr sie versuchte, sie in ihrem Kopf zu ordnen, umso konfuser wurden sie, und Amalie beschloss, stattdessen ihrem Gefühl zu folgen.

					Liebe Frau Johansen,

					mit großer Trauer habe ich vom Tod Ihres Sohnes Oskar auf seinem Weg nach London erfahren. Bitte, wenn Sie diesen Brief jetzt am liebsten ins Feuer werfen wollen, so bitte ich Sie doch inständig, weiterzulesen.

					Mir ist klar, dass ich nie die Frau war, die Sie sich für Oskar vorgestellt haben, aber Sie müssen wissen, dass ich mich schon am ersten Tag, als wir uns kennenlernten, in ihn verliebt habe. Er ist mir an einem Sommerabend aufgefallen, und er überwand meine Schüchternheit und zeigte mir, wie sich Liebe anfühlt. Ihr Sohn war voller Träume, voller Freude und Licht, und die Welt hat einen wundervollen Mann verloren, der mir ein wunderbarer Ehemann und unserem ungeborenen Kind ein wundervoller Vater gewesen wäre.

					Am Ende des Sommers bemerkten wir, dass ich schwanger war, weshalb wir Sie an jenem Tag in Oslo besucht haben. Wir wollten in London heiraten, in einer einfachen Zeremonie, in der Hoffnung, dass Sie dann nicht nur unsere Ehe, sondern auch Ihr erstes Enkelkind akzeptieren würden.

					Jetzt schreibe ich Ihnen von Mutter zu Mutter, um Sie um Gnade zu bitten. Bald werde ich Ihr Enkelkind, Oskars Baby, zur Welt bringen, und es bricht mir das Herz, wenn ich daran denke, dass ich das Kind wohl kurz nach der Geburt zur Adoption freigeben muss. Ihr Sohn hat mich so geliebt wie ich ihn, er hat sich so sehr darauf gefreut, Vater zu werden, und wäre zweifellos ein guter Vater geworden.

					Ich werde Ihnen hier die Adresse hinterlassen, unter der Sie mich erreichen können. Ich werde noch zwei Wochen nach der Geburt hierbleiben, also mindestens noch zwei Monate, wenn nicht sogar länger. Auch wenn ich mir jetzt noch nicht vorstellen kann, mein Baby zu fremden Leuten zu geben, werde ich mich wohl zwischen einer Adoption oder großer Armut entscheiden müssen.

					Wenn Ihr Sohn noch am Leben wäre, wäre dies die glücklichste Zeit meines Lebens. Stattdessen wird die Trauer darüber, mein Kind fortgeben zu müssen, nur noch von der über den Tod meines geliebten Oskar übertroffen.

					Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, diesen Brief zu lesen.

					Mit freundlichen Grüßen

					Amalie

				
Sie notierte die Anschrift von Hope’s House und faltete den Brief zusammen, steckte ihn in einen Umschlag und adressierte ihn.
Amalie wischte sich gerade die Tränen ab, als es leise an der Tür klopfte und Hope fragte: »Amalie?«
Als sie hereinkam, stellte sie sich neben sie, legte den Arm um Amalies Schulter und drückte sie leicht. »Hast du den Brief geschrieben?«
»Das habe ich«, erwiderte sie leise. »Ich weiß nicht, ob ich die richtigen Worte gefunden habe oder ob sie mir auch nur antworten wird, aber wenigstens habe ich es versucht.«
»Trauer kann Menschen verändern, das habe ich selbst erlebt. Vielleicht ist die Mutter deines Oskar jetzt eher bereit, dir zu helfen.«
Amalie schniefte und rieb sich die Augen. »Oder sie hasst mich noch mehr.«
Hope seufzte und drückte sie noch einmal. »Auch das ist möglich. Aber das erfährst du erst, wenn du den Brief abschickst und auf eine Antwort wartest. Soll ich ihn für dich zur Post bringen?«
Amalie nickte. »Bitte. Und wenn ich dir irgendwie vergelten kann, was du schon alles für mich getan hast …«
»Nein«, sagte Hope fest. »Ich tue das alles aus freiem Willen, weil mich das Leben gelehrt hat, dass Frauen nicht mit der Herzlichkeit und Liebe behandelt werden, die sie verdienen, wenn sie vor der schwierigsten Entscheidung ihres Lebens stehen. Denke du also keinen Moment daran, mir etwas schuldig zu sein.«
»Und was passiert, wenn sie nicht antwortet? Wenn sie mir keine Hilfe anbieten?«, fragte Amalie. Was, wenn ich wirklich ganz allein bin?
»Du hast ja noch Zeit«, gab Hope zurück. »Wenn es so weit ist, schmieden wir gemeinsam einen Plan. Vielleicht besteht er in einer Adoption, darin, eine liebe Familie zu finden, die gern ein eigenes Kind haben möchte, vielleicht besteht er aber auch darin, dass du das Baby irgendwie behältst. Aber was auch passiert, es wird deine Entscheidung sein. Die kann dir niemand abnehmen.«
»Wir hätten ein schönes Leben zusammen haben sollen«, sagte Amalie. »London sollte ein Neuanfang werden.«
»Ich weiß«, sagte Hope und nahm Amalie in den Arm, als sie erneut zu weinen anfing. »Leider verläuft das Leben nicht immer so, wie wir es uns erhoffen.«
Hope wiegte sie in den Armen, bis die Tränen endlich versiegten. Amalie sehnte sich plötzlich so sehr nach ihrer Mutter, danach, in ihrem eigenen Bett getröstet zu werden, als wäre sie wieder ein kleines Mädchen. Aber ihr Vater wollte nichts von einer unverheirateten, schwangeren Tochter wissen, da war sein Brief unmissverständlich gewesen, und obwohl sie auch von ihrer Mutter einen wesentlich liebevolleren Brief bekommen hatte, hatte sie ihr doch mitgeteilt, sie könne nichts weiter tun, als ihr ein wenig Geld zu schicken, das sie gespart hatte.
»Ich möchte mein Baby nicht weggeben, Hope«, flüsterte sie. »Mit jeder Faser meines Körpers möchte ich Mutter sein, und ich weiß, dass Oskar auch gewollt hätte, dass ich um unser Kind kämpfe.«
»Dann kämpfe«, antwortete Hope. »Der Brief ist ein erster Schritt, aber muss nicht der letzte sein.«
 
Am nächsten Tag schrieb Amalie erneut an ihre Mutter und außerdem an ihre Schwester, um diese zu fragen, ob sie das Kind in ihrer Familie aufnehmen würde, sodass Amalie wenigstens die liebende Tante sein könnte. Mehr als bitten konnte sie nicht, und jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als die Antworten abzuwarten.
In der Zwischenzeit tat Amalie alles, um Hope zur Hand zu gehen und nicht in ihrer Trauer zu versinken. Sie lüftete die leeren Schlafzimmer im oberen Stockwerk, hängte Wäsche auf und legte sie zusammen, bügelte, wischte im ganzen Haus Staub und putzte die Bäder, und wenn drinnen nichts mehr zu tun war, arbeitete sie im Garten weiter.
»Amalie«, sagte Hope eines Abends, als sie draußen auf der Bank saßen und eine Tasse Tee tranken. »Ich glaube, du solltest allmählich etwas kürzertreten. Ich weiß deine Hilfe sehr zu schätzen, mein Haus ist noch nie so sauber gewesen, aber wenn du dich nicht ausruhst, könntest du das Baby unter Druck setzen.«
»Meinst du, das Baby könnte früher kommen?«
»Ich meine«, erklärte Hope, »dass die Mutter die Füße hochlegen und sich daran erinnern sollte, dass sie schwanger ist. Und ja, manchmal kommt das Baby eher zur Welt, wenn die Mutter sich zu sehr anstrengt.«
Amalie dachte einen Augenblick nach, und da ging ihr auf, was es bedeutete, wenn sie nicht so viel Zeit hätte wie gedacht. »Ich habe noch immer nichts von seiner Mutter gehört«, erklärte sie.
»Ich weiß, aber du hast noch Zeit.«
Ihre Schwester hatte ihr geantwortet, dass es ihr sehr leidtue und sie sich wünschte, sie könne sie unterstützen. Allerdings hatte sie gerade herausgefunden, dass sie selbst noch einmal schwanger war, und sie würde nicht erklären können, wie sie innerhalb von sechs Monaten zu zwei Babys gekommen war. Amalie hatte versucht, Verständnis für sie aufzubringen, wusste aber, dass sie das Kind sofort angenommen hätte, wenn es umgekehrt gewesen wäre, um dafür zu sorgen, dass das Kind in der Familie blieb.
»Wir sollten nach einer netten Familie Ausschau halten, nur für den Fall«, sagte Amalie, Worte, von denen sie nie geglaubt hatte, dass sie sie jemals aussprechen würde. »Wenn ich keine Möglichkeit finde, das Kleine zu behalten, wenn …«
»Amalie, ich kenne mehr als eine Familie, die dein Baby sofort adoptieren würde, wenn sie könnte, aber wir brauchen nicht heute darüber zu sprechen.« Hope tätschelte ihre Hand. »Heute werden wir einfach nur hier sitzen und uns freuen, wie gut du diese Hecken geschnitten hast.«
Sie lachten beide, und diesmal streichelte Amalie Hopes Hand. »Danke«, sagte sie.
»Es gibt nichts, wofür du mir danken müsstest.«
Aber Hope hatte unrecht. Amalie war ihr für so vieles dankbar – für das Dach über ihrem Kopf, für ihre Liebenswürdigkeit und ihre weisen Ratschläge.
»Ist es naiv von mir zu denken, dass ich es allein schaffen könnte?«
»Naiv? Nein. Du bist bereits Mutter, Amalie – von dem Moment an, in dem du spürst, wie sich das Kind in deinem Bauch bewegt, bist du Mutter. Und Mütter wissen Bescheid. Wenn du glaubst, dass du es allein schaffst, dann zweifle ich keinen Moment an dir.«
Sie saßen noch eine Weile schweigend da, und als sie ihren Tee ausgetrunken hatte, wandte sich Amalie zu Hope um. »Weißt du, an wen ich noch gar nicht gedacht habe?«
Hopes Augenbrauen hoben sich fragend.
»Alexander. Oskars Bruder.« Amalie erinnerte sich daran, wie nett er zu ihr gewesen war, wie ähnlich er in allem, was zählte, seinem Bruder war, oder zumindest, dass es ihr bei der einzigen Gelegenheit, zu der sie ihn getroffen hatte, so vorgekommen war.
»Meinst du, er würde dir helfen?«
»Ich könnte ihn zumindest fragen. Er hat wahrscheinlich keine Ahnung, was aus mir geworden ist. Vielleicht könnte er mir finanziell aushelfen, bis ich wieder auf die Beine komme.«
»Nun, dann schlage ich vor, dass du auch ihm schreibst. Wie ich dir schon früher gesagt habe, ist es nur ein Brief, und zu fragen kann nicht schaden.«
»Im schlimmsten Fall sagt er Nein«, sagte Amalie und wiederholte damit, was Hope bereits ausgesprochen hatte.
»Genau. Aber dann hast du es wenigstens versucht.«
Amalie blieb noch sitzen, als Hope bereits die Teetassen abräumte und hineinging. Sie wusste nicht, warum sie nicht früher an Alexander gedacht hatte.
»Hier«, sagte Hope und legte ein Blatt Papier und einen Stift neben ihr auf den Tisch. »Schreibe den Brief, und ich bringe ihn morgen früh zur Post.«
Amalie schmiegte sich an Hope, die sie umarmte, und in dem Moment, in dem Hope sie losließ, griff Amalie zum Stift. Sie beschloss, sich nicht zurückzuhalten, sondern Alexander ihr Herz auszuschütten in dem Wissen, dass dies vielleicht ihre letzte Chance war.

					Lieber Alexander,

					wir haben uns nur einmal gesehen, aber Du hast bei mir einen bleibenden Eindruck hinterlassen, weil Du meinem geliebten Oskar so ähnlich warst. Jetzt ist Oskar tot, und in ein paar Wochen werde ich sein Baby zur Welt bringen, in London, allein und verängstigt. Wir hatten ein Leben zusammen geplant, und jetzt habe ich kaum noch Möglichkeiten, was ich als Nächstes tun kann.

					Um ehrlich zu sein, weiß ich gar nicht, worum ich Dich bitten möchte. Ich weiß nur, dass ich Deine Hilfe brauche. Ich möchte mein Baby selbst großziehen und Oskar damit ehren, sein Andenken niemals verblassen lassen, einen Teil von ihm in unserem Kind am Leben erhalten. Aber ich kann es nicht allein.

					Bitte, um der Liebe zu Deinem Bruder willen, kannst Du mir helfen? Wenn Du es irgendwie über Dich bringen kannst, mir zu ermöglichen, dieses Baby zu behalten, werde ich es aus tiefstem Herzen lieben und Dir ewig und für immer dankbar sein.

					Mit herzlichen Grüßen

					Amalie

				
Jetzt konnte sie nur noch warten.

					25

				Gegenwart
Charlotte hielt die Hand der schlafenden Amalie und betrachtete sie. Es war herzerweichend gewesen, ihr zuzuhören, aber allmählich fügten sich die Puzzleteile zusammen. Im Nachhinein wünschte sie, ihre Großmutter wäre heute hier bei ihr gewesen und hätte alles mit angehört, doch Charlotte hatte sich spontan dazu entschlossen, Amalie zu besuchen, nachdem sie Harrison vor seiner Wohnung abgesetzt hatte.
Amalies Augenlider flatterten, und Charlotte beugte sich vor und drückte ihre Wange an ihre warme Hand.
»Ich habe jemanden kennengelernt«, erzählte sie. »Und ich glaube, er könnte so ein guter Mann sein wie dein Oskar.«
Dann schloss Charlotte die Augen, dachte an das zurückliegende Wochenende am Sognefjord und wünschte sich, er hätte noch ein Projekt in Norwegen, das ihn hier halten würde, damit sie noch mehr Zeit zusammen verbringen konnten.
»Woher wusstest du, dass er der Richtige war, Amalie?«, flüsterte sie. »Wie hast du gewusst, dass er es wert war, alles für ihn aufzugeben?«
»Ich wusste es einfach«, kam ein zittriges Flüstern zur Antwort.
Charlotte hob den Kopf und blickte in Amalies liebevolle, müde Augen. Es war noch Leben darin, und Liebe leuchtete aus ihnen. Charlotte legte sich neben sie und schmiegte sich an sie, ohne ihre Hand loszulassen, und Amalies Augen fielen wieder zu. Als sie noch jünger war, hatte sie ihre Mutter so sehr vermisst, dass sie nicht wahrgenommen hatte, welches Glück es bedeutete, noch diese beiden anderen Frauen in ihrem Leben zu haben, aber jetzt wusste sie es sehr zu schätzen.
»Danke, dass du mir deine Geschichte erzählst«, flüsterte Charlotte. »Du bist so mutig, Amalie, mutiger, als ich es jemals sein werde.«
***
Sie hatte mit Harrison vereinbart, ihn am Abend der großen Eröffnung vor dem Hotel zu treffen, und war froh darüber, nicht allein hineingehen zu müssen. Riesige Bogen frischer Blumen füllten den Eingang, Sicherheitspersonal überprüfte die Eintrittskarten, aber sie hatte nur Augen für ihren Begleiter. Er stand ein Stück von der Tür entfernt, in schwarzem Smoking mit weißem Hemd, hatte sein dichtes dunkles Haar zur Seite gebürstet und trug statt der üblichen abgewetzten Chelsea Boots auf Hochglanz polierte schwarze Abendschuhe. Sie hatte noch nie einen Mann getroffen, der so mühelos attraktiv aussehen konnte.
»Du siehst fantastisch aus«, sagte sie, als sie zu ihm trat und ihn von oben bis unten betrachtete.
»Also, du siehst wunderschön aus«, antwortete er und nahm ihre Hand, damit er sie einmal um die eigene Achse drehen konnte. »Einfach großartig.«
Charlotte trug ein wadenlanges Seidenkleid, das sich bauschte, als er sie herumwirbelte, und hatte sich einen übergroßen Mantel um die Schultern gelegt, um nicht zu frieren. Seit dem frühen Morgen hatte sie beinahe ohne Atempause in der Küche gestanden, und es erschien ihr immer noch wie ein Wunder, dass sie es überhaupt geschafft hatte, nach Hause zu fahren, sich umzuziehen und dann rechtzeitig zur Eröffnung wieder zurück zu sein. Aber es hatte ihr Spaß gemacht, sich schick zu machen, und sie war ihrer Großmutter sehr dankbar, die sie gezwungen hatte, am vorigen Tag noch einkaufen zu gehen. Sonst hätte sie dem tadellos angezogenen und beschuhten Mann ihr gegenüber nicht das Wasser reichen können.
»Wollen wir hineingehen?«, fragte er und ließ sie los, sodass sie sich bei ihm einhaken konnte.
Charlotte lächelte und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen, bevor sie schnell den schwachen Lippenstiftabdruck wegwischte, den sie dort hinterlassen hatte.
»Das sollten wir. Aber ich warne dich, gegen neun werde ich auf dein Zimmer gehen, einfach nur die Füße hochlegen und mich in dein Bett kuscheln. Ich bin jetzt schon todmüde.«
»Soll mir recht sein«, sagte er mit einem Seufzen. »All dies gehört zum Job, aber es ist der Teil, der mir am wenigsten liegt.«
»Willst du das Lob denn nicht hören?«, scherzte sie. »Was stand noch mal in dem Zeitungsartikel? Der angesagteste junge Architekt Londons erobert Oslo im Sturm. So etwas zu lesen, kann sich doch nicht ganz schlecht anfühlen.«
Er stöhnte. »Ich hasse diese Art von Publicity, und heute Abend sieht es aus, als wäre die halbe Stadt eingeladen.« Harrison lachte. »Nimm mich jederzeit wieder an den Sognefjord mit.«
»Wir sollten einfach versuchen, uns zu amüsieren«, schlug sie vor. »Wir können einmal durch den Raum wirbeln, mit allen wichtigen Leuten ein Wort wechseln und unsere Pflicht tun. Danach machen wir uns aus dem Staub, ohne dass jemand etwas davon mitbekommt. Ehe du es dich versiehst, sind wir wieder gemütlich in deinem Hotelzimmer.«
»Du siehst heute Abend wirklich wunderschön aus, Charlotte«, sagte er und suchte ihren Blick.
»Du übertreibst, aber herzlichen Dank«, erwiderte sie und wusste, dass sie errötete.
»Glaubst du mir nicht?«
»Sagen wir mal, dass ich zwar daran gewöhnt bin, für mein Essen Lob zu bekommen, nicht aber für meine Erscheinung. Das erste kann ich gut annehmen, das zweite eher nicht.«
Er schüttelte bloß den Kopf, bevor er sie durch die Tür führte, und sie bewunderte den üppigen Blumenschmuck in der Empfangshalle des Hotels. Das Ambiente war mehr als überwältigend.
Charlotte ließ Harrisons Arm los, nahm sich ein Glas Champagner von einem Tablett und stieß mit ihm an. Dann holten sie beide tief Luft. Es hing viel vom heutigen Abend ab; sie wollten den besten Eindruck bei allen Anwesenden hinterlassen, aber das bedeutete nicht, dass sie sich nicht amüsieren konnten. Und Charlotte hatte beschlossen, Spaß zu haben, ganz egal, wie müde sie war.
»Sollen wir uns aufteilen und uns später wieder treffen?«, fragte Harrison.
»Einverstanden. Versprich mir nur, dass du kommst und meine Familie begrüßt, wenn sie hier ist.«
»Natürlich«, sagte er und lächelte ihr verschwörerisch zu, bevor er die Hälfte seines Champagners hinunterstürzte und sich ins Getümmel warf.
Charlotte sah ihm einen Augenblick lang nach, genoss den Anblick seiner breiten Schultern in dem eleganten Smoking und schwor sich, dass sie noch eine Veranstaltung finden würde, die sie gemeinsam besuchten könnten, damit er ihn noch einmal tragen konnte. In der Zwischenzeit tat sie es ihm nach, trank einen ordentlichen Schluck Champagner und schlenderte dann zu einer Gruppe edel gekleideter Gäste, die sie bereits von dem schwärmen hörte, was der Kellner ihnen zum Probieren gebracht hatte.
***
Charlotte hatte noch mit kaum mehr als einem Dutzend Leuten gesprochen, als sie aufblickte und ihre Familie an der Tür stehen sah. Sie entschuldigte sich, um sie zu begrüßen. Auf dem Weg nahm sie von einem Kellner zwei Champagnerflöten, von denen sie ihrer Großmutter und dann ihrem Vater je eine gab, als sie bei ihnen ankam. Dann beugte sie sich zu Amalie hinunter, auf Augenhöhe mit ihrem Rollstuhl, um sie zu begrüßen. Sie konnte es nicht fassen, dass sie geschafft hatten, Amalie hierherzubringen, und Charlotte war gerührt, als sie sah, dass Amalie das kleine Kästchen in der Hand hielt und den Diamantring trug. Ohne dieses kleine Kästchen, das war Charlotte klar, würde sie heute nicht zusammen mit ihrer Familie hier stehen.
»Amalie, ganz herzlichen Dank, dass du heute hergekommen bist«, sagte sie. »Wahrscheinlich hattest du überhaupt keine Lust dazu, aber es ist wunderbar, dich hier zu haben.«
Amalie erwiderte ihren Händedruck mit festem Griff, und Charlotte stiegen Tränen in die Augen, als ihr klar wurde, dass vier Generationen ihrer Familie in diesem Saal standen, ein ganz besonderes Gefühl.
»Pappa, Oma, euch auch ganz herzlichen Dank, dass ihr gekommen seid«, sagte sie und richtete sich wieder auf. »Es bedeutet mir viel, dass ihr alle hier seid.« Sie wünschte sich nur, ihr Bruder hätte auch dabei sein können.
»Natürlich sind wir hier, schließlich sind wir deine Familie«, bemerkte ihre Großmutter.
Charlotte spürte eine Berührung in ihrem Rücken, drehte sich um und sah Harrison dort stehen und strahlte ihn an. Sie freute sich so, dass er hergekommen war, obwohl sie sich ja noch nicht lange kannten. Aber sie hatte ihm so viel von ihrer Familie erzählt, dass er sicher neugierig war, sie alle kennenzulernen.
»Meine Lieben, dies ist Harrison Reynolds. Er ist der Architekt des Hotels und außerdem einer der ersten Freunde, die ich gefunden habe, seit ich zurück nach Oslo gekommen bin«, sagte sie. Charlotte bemühte sich, ihre Beziehung in einem freundschaftlichen Licht erscheinen zu lassen, anstatt gleich damit herauszuplatzen, dass ihre Gefühle füreinander weit darüber hinausgingen, aber nach der erhobenen Augenbraue ihrer Großmutter zu schließen, konnte sie ihr zumindest nichts vormachen.
»Das Gebäude ist großartig, Harrison«, sagte Charlottes Vater. »Ein wahres Kunstwerk, sehr modern, und doch fügt es sich nahtlos in seine Umgebung ein.«
»Danke, das Lob bedeutet mir viel, und heute Abend sind alle damit sehr großzügig.«
»Ist das Harrison?«, fragte Amalie und sah mit ihren trüben Augen zu Harrison hinauf. Er ging neben ihr in die Hocke, damit sie leichter mit ihm sprechen konnte. Aber sie überraschte alle, als sie nach seiner Hand griff. »Du bist also der Junge, von dem Charlotte ständig spricht.«
Harrison lachte und sah zu ihr auf, und Charlotte spürte, wie ihre Wangen brannten, lächelte aber nur. Amalie sagte ja nur die Wahrheit – sie hatte ihr von ihm erzählt. Viel! Nur hatte sie nicht erwartet, dass Amalie sich erinnern – oder es gar ansprechen – würde.
»Nun, ich hoffe, dass sie nur Gutes gesagt hat«, erwiderte Harrison. »Zu behaupten, dass Charlotte der Höhepunkt meines Aufenthalts in Oslo ist, wäre eine Untertreibung.«
Charlottes Wangen brannten noch heftiger, aber sie hatte nichts dagegen, besonders angesichts der Art, wie er sie ansah.
»Mein Mann und ich haben Hotels gebaut, weißt du«, sagte Amalie, und ihre Stimme ging im Lärm des Foyers fast unter. »Ich bin froh, dass ich lang genug lebe, um dieses hier noch zu sehen.«
»Ich glaube, Sie haben es geschafft, meine Mutter zu beeindrucken«, sagte Charlottes Großmutter, und ihr Vater schmunzelte dazu. »Und glauben Sie mir, das ist nicht einfach.«
Alle lachten, da bemerkte Charlotte, wie Daniel mit einem Paar im Schlepptau auf sie zukam und ihnen winkte, sich ihnen anzuschließen. Die Unterhaltung mit ihrer Familie würde warten müssen.
»Ich fürchte, wir werden gebraucht«, sagte sie, beugte sich hinunter, um Amalies Decke fester um die Knie zu wickeln, bevor sie ihre Großmutter kurz umarmte und ihrem Vater einen Kuss auf die Wange gab.
Harrison verabschiedete sich und gab ihrem Vater die Hand. »Danke, dass Sie alle gekommen sind. Es bedeutet mir viel.«
»Wir hätten es um nichts in der Welt verpassen wollen«, erwiderte ihre Großmutter mit einem kleinen Hüsteln, das in Charlotte immer Angst auslöste.
»Wir sind sehr stolz auf dich, Lotte«, warf ihr Vater ein, und sie war sich beinahe sicher, dass in seinen Augen Tränen glitzerten. »Mehr, als du dir jemals vorstellen könntest.«
»Genießt den Champagner und vergesst nicht, die Häppchen zu probieren.«
Sie ging schnell zu Harrison und Daniel hinüber, oder vielmehr so schnell, wie sie es auf ihren hohen Absätzen konnte, und blieb unterwegs nur kurz stehen, um einen Teller Canapés zu mustern, der von einem weiß gekleideten Kellner getragen wurde. Sie hatte Stunden damit verbracht, das Menü auszuarbeiten, und dann den ganzen Tag über ihre Köche beaufsichtigt, und sie war sehr froh, wie gut alles geraten war. Das heutige Essen sollte ein Vorgeschmack auf die Speisekarte sein, die sie später im Restaurant anbieten würde, mit subtilen Geschmacksnoten und reichlich wunderbaren Meeresfrüchten, in der Hoffnung, dass die Gäste, die zur Eröffnung kamen, bald wiederkommen würden.
»Darf ich vorstellen, Charlotte, unsere Chef de Cuisine«, sagte Daniel, als sie sich zu ihnen gesellte. »Charlotte, dies sind Max und Chrissy, meine wichtigsten Investoren.«
»Es ist mir ein Vergnügen«, sagte sie und schüttelte ihnen die Hände. »Ich hoffe, Sie haben einen wunderbaren Abend.«
»Also der Champagner ist hervorragend, das Essen unvergleichlich und das Hotel großartig«, sagte Max. »Was kann man sich mehr wünschen?«
»Es ist hilfreich, einen der besten Architekten zur Planung an Bord zu haben«, sagte Daniel. »Und wir haben Charlotte gern zurück nach Norwegen gelockt. Sie beweist bereits, dass sie ein fantastischer Gewinn für unser Team hier ist, ich kann also wirklich behaupten, dass die besten Leute der Branche für mich arbeiten.«
»Harrison, bleiben Sie in Norwegen, um hier an weiteren Projekten zu arbeiten, oder kehren Sie nach London zurück?«, fragte Chrissy.
»Am Ende werde ich wieder nach London zurückgehen, aber hier in Oslo gefällt es mir so gut, dass es mir schwerfallen wird«, antwortete er lachend. »Aber falls Sie jemanden kennen, der hier einen Architekten braucht …«
Wie er Charlotte ansah, als er verstummte, ließ sie überlegen, was er eigentlich meinte. Sie hatten noch nicht über die Zukunft gesprochen, wie sie mit der Entfernung zurechtkommen wollten oder ob es zwischen ihnen doch nur eine unbeschwerte Romanze sein sollte. Auch wenn zwei Stunden Flug zwischen Oslo und London kein allzu großes Hindernis bedeuteten, wollte Charlotte nicht vermessen sein.
Daniel grinste sie an. »Vielleicht muss ich Harrison einfach ein weiteres Projekt vorschlagen, damit er hierbleibt. Schließlich bin ich dafür verantwortlich, dass ihr beide euch kennengelernt habt, oder etwa nicht?«
Charlotte wusste, dass ihre Wangen sich tiefrot verfärbten, weil sie so sehr brannten, und Harrison wirkte genauso verlegen wie sie. Sie hatten mit niemandem über ihre Beziehung gesprochen, nur mit seinen Freunden bei ihrem kleinen Urlaub, waren aber wohl nicht diskret genug gewesen, wenn Daniel es gemerkt hatte.
»Ihr beiden seid ein Paar?«, fragte Chrissy. »Und was für ein talentiertes!«
»Wir, äh …« Charlotte sah Harrison Hilfe suchend an, aber der reagierte nicht. »Mehr Champagner!«, sagte sie und griff nach den vollen Gläsern, die auf silbernen Tabletts herumgereicht wurden.
Glücklicherweise schien ihr Ablenkungsmanöver zu funktionieren, und sie entschuldigte sich leise, erleichtert, als Harrison ihr folgte. Ihre Wangen bekamen langsam wieder ihre normale Temperatur.
»Nun, das war peinlich.«
»Hast du mit Daniel über uns gesprochen?«, fragte Harrison.
»Nein, natürlich nicht! Ich schätze, er hat es erraten, weil wir so viel Zeit miteinander verbringen«, gab Charlotte zurück. Sie griff nach seiner Hand. »Es tut mir leid, wenn dir das unangenehm war, aber ich habe weder zu ihm noch zu irgendjemand anderem etwas gesagt.«
Sie versuchte, nicht verletzt auszusehen, als er seine Hand wegzog und sie stattdessen in die Hosentasche steckte. Sie hatten ganze Tage in der Gesellschaft des anderen verbracht, ganz zu schweigen vom Sex, was seine Zurückweisung jetzt noch schlimmer machte – dies fühlte sich schlimmer an als sein Abstandnehmen bei ihren ersten Begegnungen.
»Harrison, wir müssen es nicht an die große Glocke hängen, wenn du das nicht willst«, sagte sie. »Es braucht niemand zu wissen, wie wir zueinander stehen, aber wir können nichts dafür, wenn sie es erraten.«
Da gab er nach; sie konnte es in seinem Gesicht sehen und daran, wie seine Schultern absackten. Es war, als würde sich sein ganzer Körper plötzlich entspannen.
»Entschuldige, es ist bloß …« Er seufzte und diesmal griff er nach ihrer Hand und drückte sie. »Daniel hat mich überrumpelt, weil ich ehrlich gesagt gar nicht darüber nachgedacht hatte, dass jemand uns für ein Paar halten könnte. Es tut mir leid.«
»Ich verstehe. Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest.« Charlotte lächelte trotzig und wünschte sich, sie würde sich nicht so verunsichert fühlen. Sein ganzes erwachsenes Leben ist er mit seiner Frau zusammen als Paar vorgestellt worden, natürlich fühlte es sich fremd für ihn an. Doch trotz allem kam es ihr vor, als hätte sich plötzlich etwas zwischen ihnen geändert. Die Nähe, die noch vor einer Viertelstunde zwischen ihnen bestanden hatte, schien sich aufgelöst zu haben und durch etwas ersetzt worden zu sein, das sie nicht recht zu beschreiben vermochte.
Sie beobachtete Harrison. Sein Gesicht leuchtete auf, als er mit einem Gast über die Architektur sprach, lebendig und begeistert erklärte er sein Konzept, das seinen Plänen zugrunde lag, und da wusste sie, warum es sie so geschmerzt hatte, als er sich von ihr zurückgezogen hatte.
Ich bin in ihn verliebt. Ich kenne den Mann kaum, aber ich habe mich irgendwie total in ihn verknallt.
Und sie hatte keine Ahnung, wie sie damit umgehen oder wie sie ihr Herz beruhigen sollte, das bei dieser Erkenntnis doppelt so schnell schlug.
***
»Was für ein Abend«, sagte Charlotte, als sie sich eine Stunde später aufs Bett fallen ließ und ihre Stilettos abstreifte. Sie trug gewöhnlich keine hochhackigen Schuhe, und ganz sicher nicht so viele Stunden am Stück.
Harrison saß neben ihr auf der Bettkante und wirkte ebenso erleichtert wie sie. Sie hatten gewartet, bis Charlottes Familie gegangen war und Daniel sie gefühlt allen im Saal vorgestellt hatte, dann hatten sie sich getrennt voneinander davongeschlichen und im Aufzug getroffen. Jetzt waren sie für die Nacht in Harrisons Hotelzimmer, und Charlotte hatte das Gefühl, auf einer Wolke zu liegen, so weich und bequem war das Bett. Wenn sie jetzt die Augen geschlossen hätte, wäre sie auf der Stelle eingeschlafen und hätte sich bis zum Morgen nicht mehr gerührt, so müde war sie.
»Ich war noch nie so froh, wieder in meinem Hotelzimmer zu sein«, sagte Harrison, während er sich Smokingjackett und Fliege auszog. »Ich habe keine Ahnung, wie viele Hände ich in den letzten Stunden geschüttelt habe.«
»Keiner wollte die Gelegenheit verpassen, dem berühmten Architekten die Hand zu schütteln«, neckte sie ihn und streckte die Hand nach ihm aus. »Daniel war so stolz auf dich, dass man es ihm jedes Mal angesehen hat, wenn er dich jemand Neuem vorstellte. Ich hoffe, du weißt, was für ein wunderbarer Erfolg dieses Projekt geworden ist – alle sind begeistert.«
Er sah sie an und lächelte, und sie nutzte die Gelegenheit, um aufzustehen. Harrisons Hände lagen weich auf ihrer Haut, und sie schmiegte sich an ihn und spürte seinen Atem. Irgendetwas hatte sich heute Abend zwischen ihnen verändert, aber jetzt, wo sie allein waren, fühlte sich glücklicherweise alles an wie gewohnt, und sie gingen wieder entspannt miteinander um.
Charlotte drehte sich langsam um, ließ das Kleid von ihren Schultern fallen und stand nur noch in Unterwäsche vor ihm. Sie vergrub die Finger in seinem Haar, und er legte die Hände um ihre Taille und sah sie mit einem Blick an, der direkt in ihre Seele zu schauen schien.
Es gab so viel, was sie sagen wollte, was sie sagen könnte, aber sie beschloss, ihn stattdessen nach hinten zu schubsen und sich über ihn zu beugen. Sie drückte ihre Lippen zu einem Kuss auf seinen Mund, der bald inniger und drängender wurde, wollte ihm zeigen, was sie fühlte, statt zu versuchen, es zu erklären.
Ich liebe dich. Ich kann warten und es ihm morgen sagen. Bis dahin wird sich nichts ändern.
Ganz abgesehen davon glitten Harrisons Hände so über ihre Haut, dass sie bald alles vergaß und jetzt noch dankbarer dafür war, dass sie die Feier früh verlassen hatten.

					26

				Hope’s House, 1951
Amalie saß am Tisch und hielt das kleine Kästchen in der Hand. Als Hope anfangs davon gesprochen hatte, ein Andenken für ihr Kind zu hinterlassen, war sie noch vor dem Gedanken zurückgeschreckt, aber da sie nun angefangen hatte, sich an den Gedanken zu gewöhnen, möglicherweise den Rest ihres Lebens ohne ihr Kind zu verbringen, begann ihr die Idee zu gefallen.
»Wie geht es dir?«, fragte Hope und strich im Vorbeigehen über Amalies Schulter. »Weißt du schon, was du hineinlegen wirst?«
Amalie seufzte. »Ja und nein«, sagte sie und blickte auf den Ring, der immer noch an ihrem Finger steckte. »Ich möchte meinem Kind den Ring hinterlassen, das Einzige, was von Oskar und mir noch übrig ist, aber ich kann den Gedanken nicht ertragen, ihn abzulegen.« Sie hatte den Ring seit dem Augenblick getragen, in dem Oskar ihn ihr an den Finger gesteckt hatte. »Aber manchmal bin ich so wütend, dass er mich verlassen hat, obwohl ich weiß, dass das völlig irrational ist, dass ich ihn am liebsten wegwerfen würde.«
»Nun, ich sage nur, dass, was auch immer du dort hineinlegst, sicher in meinem Büro versteckt sein wird«, sagte Hope. »Du kannst es dir jederzeit anders überlegen, und wenn du möchtest, können wir auch warten, bis das Baby geboren ist. Wir haben keine Eile.«
»Ich habe nur so ein Gefühl, dass ich das Kästchen heute füllen will«, sagte Amalie. »Es steht jetzt schon so lange neben meinem Bett, und ich möchte es erledigt wissen. Wenn mir bei der Geburt etwas zustoßen sollte oder ich, der Himmel bewahre, mich doch dafür entscheiden muss, mich von meinem Kind zu trennen, wird es mich trösten, das Kästchen befüllt zu haben, als ich glücklich war, mit Liebe im Herzen und in dem Glauben, dass ein Wunder geschehen wird.«
Bei Hope fühlte sie sich wie in einem kleinen Kokon, sicher und beschützt, aber sie wusste, dass ihre Zeit hier begrenzt war, dass sie ihr Kind nach der Geburt hier nur für eine begrenzte Zeit bei sich haben konnte. Sie würde eine Entscheidung treffen müssen.
»Mit dem Bauchgefühl von Müttern ist nicht zu spaßen«, sagte Hope. »Ich gebe dir etwas Zeit für dich.«
»Hope, könntest du hierbleiben?«, fragte Amalie.
»Natürlich«, antwortete Hope. »Ich kann eine kleine Pause gut gebrauchen.«
Amalie öffnete das Kästchen und holte tief Luft, aber sie wusste, was zu tun war. Langsam zog sie sich den Ring vom Finger, hielt ihn in der Handfläche und schloss die Augen, als sie sich daran erinnerte, wie Oskar sie gebeten hatte, ihn zu heiraten. Sie spürte noch immer seinen warmen Atem auf ihrer Haut, wusste noch, wie seine Lippen sich auf ihren angefühlt hatten und wie tröstlich seine feste Umarmung gewesen war. Tränen begannen zu fließen, als sie die Augen öffnete und den Ring in das Kästchen legte, aber sie wusste tief im Inneren, dass sie das Richtige tat. Oskar war tot, und wenn sie ihrem Baby etwas hinterlassen wollte, musste es ein Andenken an ihn sein. Heute war sie stark genug, um den Ring abzulegen, an einem anderen Tag wäre sie es vielleicht nicht.
»Hast du überlegt, ob du noch etwas dazulegen willst?«, fragte Hope, und ihre Stimme war so sanft und beruhigend wie immer. »Zwei oder drei Dinge mehr würden es zu einer besonderen Andenkensammlung machen, finde ich.«
»Ich habe dies hier von einer Decke abgeschnitten, die ich mitgebracht habe«, sagte Amalie. »Es ist das norwegische Wappen. Damit das Baby weiß, wo es herkommt.« Sie reichte es Hope.
»Wie schön«, sagte Hope.
»Was haben andere Mütter denn in ihre Kästchen gelegt?«, wollte Amalie wissen, bevor ihr klar wurde, dass sie eigentlich hatte fragen wollen, wie viele kleine Kästchen wie dieses Hope bereits irgendwo in Sicherheit gebracht hatte. »Wie oft hast du schon hier gesessen und jemandem wie mir dabei geholfen, diese Entscheidung zu treffen?«
Hope lehnte sich zurück, und zum ersten Mal, seit Amalie hier angekommen war, wirkte sie müde.
»Weißt du, es sind die Kästchen, die mich am meisten berühren«, sagte Hope. »Wenn eine Mutter solch ein Kästchen zusammenstellt, dann steckt sie ihre ganze Liebe hinein, alle Hoffnungen und Träume, die sie für ihr Kind hat, und der Glaube, dass dieses Kind eines Tages nach ihr suchen wird.« Hope blickte wie in Gedanken zum Fenster hinaus, aber als sie sich umwandte, konnte Amalie sehen, dass sie aufgewühlt war. »Die Frauen, die so ein Kästchen zurücklassen, sind diejenigen, die wirklich nicht von ihrem Baby getrennt werden wollen. Es sind die mit gebrochenem Herzen, und das macht es immer sehr schwer.«
Amalie kämpfte wieder mit den Tränen. »Sie fühlen nicht alle dasselbe wie ich?«
»Manche sind eigentlich noch Kinder. Sie haben ihr ganzes Leben noch vor sich, aber ein Junge hat sie überredet, mit ihm zu schlafen, und sie haben es teuer bezahlt. Sie wollen noch gar keine Mütter sein, sie wollen nur von vorn anfangen und so tun, als wäre es nie geschehen. Also lassen sie nichts zurück, weil sie nicht gefunden werden wollen. Am liebsten wollen sie sogar vergessen, dass sie jemals ein Kind geboren haben.«
Amalie verstand und nickte. Sie konnte sich diese Art Mädchen vorstellen, noch keine Frau und ganz sicher nicht reif genug, um Mutter zu werden; ein einziger Fehltritt genügte manchmal schon. Aber nichts daran, mit Oskars Kind schwanger zu sein, kam ihr wie ein Fehler vor.
»Und dann gibt es Mütter wie dich, die mit einem großen Verlust konfrontiert sind. Frauen wie du bringen das höchste Opfer, um ihrem Kind ein gutes Leben zu ermöglichen, obwohl es ihnen das Herz bricht. Für sie sind die Kästchen.«
»Es tut mir leid, dass du das mit mir durchmachen musst«, sagte Amalie leise. »Ich verstehe, wie schwer das für dich sein muss.«
Nach einer langen Pause fing Hope wieder an zu sprechen. »Amalie, ich war auch einmal in deiner Lage, aber ich war niemandem so wichtig, dass er mir geholfen hätte. Damals habe ich mir geschworen, mit allen Kräften zu verhindern, dass noch eine junge Mutter ertragen muss, was ich durchgemacht habe. Und ich habe mein Leben genau dem gewidmet.«
Amalie bekam große Augen. »Du, du warst …«
»Schwanger? Ja«, sagte Hope. »Und diese Kästchen … Ich wünschte, ich hätte für mein Kind so etwas zurücklassen können, weil ich genau weiß, wie hilflos du dich fühlst.«
Amalie wollte noch eine Frage stellen, aber Hope schüttelte den Kopf. »Genug Erinnerungen für heute. Also, sollen wir dieses Kästchen zubinden, oder möchtest du noch etwas dazulegen?«
»Es gibt tatsächlich noch etwas«, sagte Amalie. »Es ist in meinem Zimmer. Ich gehe es schnell holen.«
Sie stand auf und streckte sich, bevor sie über den Flur und die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufging. In letzter Zeit hatte ihr jeden Nachmittag der Rücken wehgetan, und gestern hatte sie ein paar schmerzhafte Wehen gehabt, aber heute fühlte sie sich gut, obwohl ihr Körper erschöpft war.
Amalie ging zu ihrem Nachtschrank und nahm das Foto von sich und Oskar heraus, das vor dem Hotel aufgenommen worden war. Er hatte es ihr als Andenken an ihren Sommer geschenkt, und sie hatte es seitdem wie einen Schatz gehütet. Doch jetzt hatte sie das überwältigende Gefühl, dass sie es ihrem Kind hinterlassen musste. Wenn es alt genug war, sollte es sehen, wie seine Eltern ausgesehen hatten. Hope würde ihrem Kind das Kästchen überreichen, wenn es erwachsen war, und Amalie wollte dafür sorgen, dass der Inhalt dem Anlass würdig war.
Als sie gerade nach unten zurückkehren wollte, durchfuhr ein scharfer Schmerz ihren Bauch. Amalie schrie auf und stützte sich am Türrahmen ab, bis der Schmerz nachließ. Sie legte die Hand auf ihre Seite und atmete, besorgt, dass etwas nicht in Ordnung war. Sobald der Schmerz abgeebbt war, ging sie schnell nach unten, wobei sie sich am Geländer festhielt, und tappte in Richtung Küche.
»Hope«, rief sie. »Hope!«
Hope tauchte gerade auf, als der nächste Schmerz sie durchfuhr. Plötzlich war es nass zwischen ihren Beinen und tropfte stetig.
»Etwas stimmt nicht«, flüsterte sie erschreckt.
»Nein, mein Liebes, es ist in Ordnung. Dein Baby ist auf dem Weg.«
»Aber es ist noch viel zu früh!«, rief Amalie aus.
»Es ist nicht zu früh, und alles wird gut gehen. Außerdem haben Babys immer so ihre eigenen Pläne«, erklärte Hope, tätschelte ihr beruhigend die Schulter und nahm ihr das Foto aus der Hand. »Ich lege das Foto für dich in das Kästchen, und du gehst wieder auf dein Zimmer. Lass dir Zeit und vergiss nicht zu atmen, ich setze in der Zwischenzeit Wasser auf und hole ein paar Handtücher.«
Amalie erstarrte, zu verängstigt, um sich zu rühren, und wollte keinen Augenblick allein bleiben, ohne Hope. »Ich glaube nicht, dass ich es schaffe«, flüsterte sie. »Ich bin noch nicht bereit.«
»Niemand ist jemals bereit, sein erstes Kind auf die Welt zu bringen«, sagte Hope. »Vertrau auf mich und auf deinen Körper, und alles wird gut gehen. Es wird noch eine Weile dauern, bis sich etwas tut, also bleib erst einmal ruhig.«
Amalie nickte in dem Wissen, dass jetzt nicht der Moment war, um sich Sorgen zu machen. Sie würde dieses Kind zur Welt bringen, ob sie wollte oder nicht. »Das ist mein Oskar«, murmelte sie, bevor eine weitere schmerzhafte Wehe ihren Bauch hart werden ließ.
Hope sah sich das Foto an und lächelte. »Wie gut er aussieht«, sagte sie. »Bist du dir sicher, dass du das Foto nicht noch eine Weile behalten willst?«
Amalie schüttelte den Kopf und hielt sich in Erwartung der nächsten Wehe mit beiden Händen den Bauch.
»Geh schön langsam die Treppe hinauf, ich bin in einer Minute bei dir«, versicherte ihr Hope mit der beruhigenden Stimme der Erfahrung. »Denk nur daran, dass du bald dein Baby kennenlernen wirst, Amalie. Das ist alles, woran du denken solltest.«
 
Etwa zwei Stunden später wurde Amalie klar, dass der Schmerz, den sie zu Anfang gespürt hatte, nichts gewesen war im Vergleich zu den tiefen, rollenden Wehen, die sie jetzt in Wogen überkamen. Sie stöhnte und krallte sich in das Laken unter ihr, als plötzlich ein lautes Klopfen von unten heraufhallte. Hope strich ihr das Haar aus dem Gesicht, legte ihr ein feuchtes Tuch auf die Stirn und ignorierte das Klopfen an der Tür, während sie Amalie mit Worten und Berührungen tröstete.
»Selbst wenn der Papst persönlich vor meiner Tür steht, werde ich dich jetzt nicht allein lassen«, sagte sie.
Aber als das Klopfen immer drängender wurde, zögerte Hope doch und lief zwischen zwei Wehen hinunter, um nachzusehen, wer vor der Tür stand. Amalie hoffte nur, dass es kein Notfall war, weil sie sich nicht in der Lage sah, ihr Kind allein zur Welt zu bringen.
Eine weitere Wehe ergriff von ihr Besitz, und Amalie schrie gerade in dem Moment auf, in dem Hope zurückkam. Sobald sie sie im Türrahmen stehen sah, wusste sie, dass etwas geschehen war.
»Amalie, du hast Besuch«, sagte Hope.
»Besuch?«, keuchte Amalie und konnte kaum atmen. »Jetzt?«
»Amalie?« Hinter Hope erschien eine tadellos gekleidete Frau mit einer Handtasche über dem Arm.
Der Schmerz erfasste sie wieder. Die Zeit zwischen den Wehen war jetzt so kurz, dass es ihr vorkam, als würden sie überhaupt nicht mehr aufhören.
Hope eilte zu ihr und zog das Laken, das über sie gebreitet lag, zurecht. Fragend blickte sie Amalie an, als wollte sie wissen, ob es ihr recht wäre, dass diese Frau bei ihr im Zimmer war.
Aber Amalie schloss vor Schmerzen die Augen und fragte sich, wie lange sie es wohl noch aushalten konnte, da nahm jemand ihre Hand. Und als sie die Augen schließlich wieder öffnete, sah sie Oskars Mutter neben sich sitzen und ihre Hand so fest halten, als hinge ihr Leben davon ab.
»Sie sind gekommen«, flüsterte Amalie.
»Ich bin hier, Amalie«, sagte sie. »Nach deinem Brief musste ich kommen.«
Da berührte Hopes Hand Amalies Knie, und Amalie hörte die Worte, auf die sie gewartet hatte, die Worte, die sie hören musste, bevor die Schmerzen unerträglich wurden.
»Es ist Zeit zu pressen«, sagte Hope. »Mit der nächsten Wehe möchte ich, dass du diese Hand festhältst und mit aller Kraft presst.«
Amalie biss die Zähne zusammen und blickte zu Oskars Mutter auf. Sie hatte es vorher nie bemerkt, aber seine Mutter hatte dieselben schönen dunklen Augen wie Oskar, und als sich ihre Blicke trafen, war es beinahe, als würde er sie ansehen, ihr sagen, dass sie es schaffen konnte, dass er immer bei ihr sein würde, und das gab ihr die Kraft, die sie brauchte.
Amalie klammerte sich an Frau Johansens Hand und presste, bis es sich anfühlte, als würde ihr Unterkörper entzweigerissen, und hörte in Gedanken, wie er ihr sagte, dass sie es beinahe geschafft hatte.
Und dann erklang ein Schrei im Zimmer, der eher nach einem Miauen klang.
»Herzlichen Glückwunsch, Amalie. Du hast eine gesunde Tochter zur Welt gebracht.«

					27

				Zu sagen, dass Amalie viele Stunden damit verbracht hatte, über Oskars Familie nachzudenken, war nicht übertrieben, besonders über seine Mutter und darüber, welche Kränkungen diese Frau ihr zugefügt hatte. Sie hatte nachts wach gelegen und sich das Leben vorgestellt, das sie hätten führen können, wenn seine Familie sie nicht verstoßen hätte. Oskar hätte niemals einen Fuß in dieses Flugzeug setzen, sie hätten sich niemals trennen müssen, und er hätte jetzt an ihrer Seite sein können und seine neugeborene Tochter im Arm halten.
Aber jetzt war seine Mutter hergekommen. Amalie schob all ihren Groll beiseite, denn Frau Johansen hatte es in der Hand, ob sie ihr Baby behalten konnte oder nicht, und sie würde alles Menschenmögliche tun, um sie davon zu überzeugen, dass sie und ihr Baby zusammenbleiben mussten.
»Sie ist so ein süßes kleines Ding, Amalie«, sagte Oskars Mutter, die in dem Schaukelstuhl neben dem Bett saß und das Kind in ihren Armen wiegte. Amalie war die Nacht über oft aufgewacht, hatte die Kleine gestillt und gehalten, also genoss sie es jetzt, sich ein wenig auszuruhen. »Meine Jungen waren als Baby so groß, aber sie ist so zierlich, unsere kleine Dame.«
Amalie spitzte die Ohren bei diesem Satz. Unsere kleine Dame hatte sie gesagt.
»Ich …«, fing Amalie an und wusste, dass sie ihre Worte vorsichtig abwägen musste. »Ich wollte mich dafür bedanken, dass Sie gekommen sind. Als ich Ihnen geschrieben habe, wusste ich gar nicht, ob Sie überhaupt von mir hören wollten, aber …«
»Amalie, bitte!« Oskars Mutter hörte auf zu schaukeln und hielt das Baby still, da es eingeschlafen war. »Es war falsch, dich so streng zu behandeln. Du musst verstehen, dass wir für Oskar andere Hoffnungen hatten. Wir hatten uns ausgemalt, wie sein Leben aussehen würde, aber inzwischen verstehe ich, dass er unsere Unterstützung gebraucht hätte, nicht unsere Ablehnung.«
Hoffnung keimte in Amalie auf.
»Oskar hat dich geliebt, das hat er uns klargemacht, bevor er uns an diesem schicksalhaften Tag verließ, und ich weiß, dass deine Tochter ihn nicht ersetzen kann, aber sie ist ein Teil meines Sohnes. Ich kann nicht zusehen, wie eine andere Familie sie adoptiert, sie ist alles, was mir von ihm bleibt.«
Da verwandelte sich Amalies Hoffnung in Entsetzen. Sie ahnte schon, was jetzt kommen würde, wusste, dass der Olivenzweig, auf den sie gehofft hatte, ganz und gar nicht ihren Erwartungen entsprach.
»Amalie, du bist jetzt Mutter, ich weiß also, dass du nur das Beste für deine Tochter willst. Gib sie mir, und ich ziehe sie groß. Es wird ihr an nichts fehlen, und ich weiß, mein Oskar hätte es so gewollt.«
»Gewollt?«, rief Amalie aus, und ihre Stimme klang so schmerzerfüllt, dass das Baby aufwachte. Sie schwang die Beine aus dem Bett und riss ihre Tochter aus den Armen der Frau, bevor sie sie beruhigen oder Amalie wegen ihres Aufschreis tadeln konnte. »Oskar wollte, dass Sie uns akzeptieren und mich in Ihrem Leben willkommen heißen. Ohne Sie wäre er heute noch am Leben, also wagen Sie es nicht, mir zu sagen, was er sich für mein Kind gewünscht hätte.«
Frau Johansens Augen füllten sich mit Tränen, aber ihre zusammengepressten Lippen sagten Amalie, dass sie so schnell nicht aufgeben würde. Amalie jedoch auch nicht. Sie hatte recht gehabt: Amalie war jetzt Mutter, und daher würde sie alles tun, um ihrer Tochter eine Zukunft zu geben, eine Zukunft, in der sie entweder von ihrer eigenen Mutter großgezogen wurde oder zu einer Familie kam, die sie liebte und wertschätzte. Nicht zu dieser bösen Frau.
»Amalie, du bist ungerecht.«
»Ungerecht? Ungerecht ist, von einem Mann schwanger geworden zu sein, den ich über alles geliebt habe, und dann von seiner Familie gesagt zu bekommen, dass ich nicht gut genug wäre und unsere Liebe nichts wert sei«, fauchte sie und wiegte dabei ihre schreiende Tochter. »Ungerecht ist, den Mann, den ich geliebt habe, bei einem Flugzeugabsturz zu verlieren! Und dass er nur in diesem Flugzeug saß, weil er vor seiner Familie fliehen musste, damit wir heimlich in London heiraten konnten!«
Amalie bekam kaum noch Luft, ihre Brust hob und senkte sich heftig, und ihre Hände zitterten. Und sie war sehr dankbar, als Hope ins Zimmer geeilt kam, außer Atem, weil sie die Treppen so schnell hinaufgerannt war.
»Was geht hier vor?«, fragte Hope, sah zwischen ihnen beiden hin und her und bemerkte, wie aufgelöst Amalie war. Sie stellte sich sofort neben sie und legte eine Hand beschützend auf Amalies Schulter, dann wandte sie sich an ihren Hausgast. »Vielleicht sollten Sie jetzt gehen?«
Daraufhin begann Oskars Mutter zu weinen, ein leises Jammern, das sich zu heftigen Schluchzern auswuchs und Amalie nur noch mehr aufbrachte. Diese Frau hatte ihren Sohn verloren, und sie trauerten beide um ihn, aber trotzdem lebten sie in verschiedenen Welten.
»Ich sehe, dass Sie beide trauern«, sagte Hope. »Und dann ist da dieses süße Baby, das zwei Frauen in seinem Leben hat, die es lieben könnten. Aber Amalie ist die Mutter, und ich werde nicht zulassen, dass sie zu irgendetwas genötigt wird.«
Während sich Oskars Mutter allmählich wieder fasste, redete Amalie leise auf ihre Tochter ein und fing an, sie zu stillen, um sie zu beruhigen.
»Amalie, es tut mir leid«, sagte Frau Johansen schließlich, und tupfte sich Augen und Wangen ab. Dann richtete sie sich auf und sah ihr in die Augen. »Ich habe meinen Oskar sehr geliebt, auch wenn du diese Liebe nicht miterlebt hast, und ich will nur das Beste für das Kind.«
»Ich auch«, flüsterte Amalie, um ihre Tochter nicht wieder aufzuschrecken. »Aber das Beste für mein Kind ist, bei seiner Mutter zu sein, und nichts, was Sie sagen, wird mich vom Gegenteil überzeugen.«
Der Blick, den Hope ihr zuwarf, gab ihr die Kraft, weiterzusprechen.
»Wenn Sie Ihre Enkelin in Ihrem Leben haben wollen, dann müssen Sie auch mich akzeptieren. Entweder uns beide oder keine.«
»Und wenn ich mich darauf einlassen würde, was würdest du vorschlagen? Dieses entzückende Kind wäre trotzdem ein Bastard in den Augen der …«
»Nehmen Sie dieses Wort nie wieder in den Mund, wenn Sie über meine Tochter sprechen«, versetzte Amalie. »Sie ist die Tochter Ihres Sohnes. Wir waren verlobt und wollten heiraten, und zwar sobald Oskar hier angekommen wäre, also werde ich es nicht zulassen, dass über sie gesprochen wird, als wäre sie ein Fehler oder ein Versehen.«
Sie funkelte Oskars Mutter an.
»Gib mir ein oder zwei Tage Zeit, damit ich meinem Mann ein Telegramm schicken kann«, bat diese schließlich. »Darf ich dich bitten, bis dahin keine Entscheidungen zu treffen?«
»In Ordnung«, sagte Amalie und fühlte sich stärker denn je. »Und bis dahin würde ich Sie bitten, mich mit meiner Tochter allein zu lassen.«
Das mochte kalt klingen, aber ihr war aufgegangen, dass sie nur Respekt bekommen würde, wenn sie sich benahm, als hielte sie alle Karten in der Hand.
Oskars Mutter stand auf und blickte auf das jetzt schlafende Baby hinunter, das noch immer an Amalies Brust lag. »Selbstverständlich. Dann sehe ich dich morgen oder übermorgen.«
Auch Hope erhob sich, um die Frau hinauszubegleiten, aber sie drehte sich in der Tür herum und schenkte Amalie ein Lächeln, das ihr die Kraft gab, nicht in Tränen auszubrechen, sobald sie allein im Raum war.
***
Als Oskars Mutter zwei Tage später wiederkam, wirkte sie wie ausgewechselt. Sie brachte eine große Tasche voller winziger Kleidungsstücke mit, die so unglaublich teuer aussahen, dass Amalie oder ihre Familie sie sich niemals hätte leisten können, und außerdem ein eingepacktes Geschenk für Amalie. Aber es waren nicht nur die Geschenke, die sie mitbrachte, vermutlich als Friedensangebot. Es war, als wäre eine Last von ihren Schultern genommen worden. Zwischen ihnen klaffte nicht länger solch ein Abgrund.
Amalie ließ ihren Fingernagel unter den Klebestreifen auf dem Geschenkpapier gleiten, das auf ihrem Schoß lag, und fand darin zu ihrer Überraschung ein wunderschönes, lavendelfarbenes Kleid mit passender Jacke und eindrucksvollen Goldknöpfen. Der Stoff fühlte sich butterweich an, luxuriöser als alles, was sie jemals berührt hatte.
»Danke schön«, sagte sie mit großen Augen und blickte auf. Amalie hatte keine Ahnung, wann sie jemals etwas so Elegantes tragen sollte, war aber schon für die Möglichkeit dankbar.
»Amalie, ich weiß, wir hatten unsere Differenzen, und ich weiß auch, dass du besonders nach unserem letzten Gespräch Zeit brauchen wirst, um mir zu vertrauen«, sagte Oskars Mutter. »Aber würdest du mit mir zurück nach Oslo kommen? Zu uns nach Hause? Darf ich für euch beide sorgen?«
Amalie stiegen Tränen in die Augen, als sie die Frau ansah, die einst so abweisend zu ihr gewesen war und jetzt zu ihrer Retterin wurde. Sie wusste nicht, was die plötzliche Veränderung bewirkt hatte, aber sie wollte das Angebot auf jeden Fall annehmen.
Amalie roch am flaumigen Köpfchen ihrer Tochter. »Solange wir zusammenbleiben können, fahre ich mit Ihnen zurück.«
Sie hatte nicht einmal im Traum zu hoffen gewagt, dass es eine Möglichkeit geben könnte, ihre Tochter zu behalten. Aber sie hatte recht daran getan, für sich und das, von dem sie wusste, dass es das Richtige war, zu kämpfen. Es war überaus schwierig gewesen, doch es hatte sich gelohnt.
»Wann fahren wir?«, fragte Amalie. »Werden wir zusammen reisen?«
Frau Johansen sah so erleichtert aus, wie Amalie sich fühlte. »Wir brechen auf, sobald ich die Fahrkarten besorgt habe. Du musst dich um nichts sorgen, Amalie, wir haben vor, so für dich zu sorgen, wie mein Oskar es getan hätte.«
»Und Ihr Mann ist damit einverstanden?«, fragte Amalie mit einem Funken Besorgnis. »Sind Sie sich sicher, dass er mich in Ihrem Heim willkommen heißen wird? Dass er mich akzeptiert?«
»Ich habe erst heute Morgen ein Telegramm von ihm bekommen«, erwiderte Oskars Mutter. »Wenn wir zu Hause sind, müssen wir über die weiteren Vereinbarungen sprechen, aber du hast mein Wort darauf, dass deine Tochter bei dir bleiben kann und wir dich so lange unterstützen, wie sie ein Teil unseres Lebens ist.«
Langsam fielen Amalies Sorgen von ihr ab. Es gab so viele Gründe, der Frau vor ihr nicht zu trauen, aber der Gedanke, nach Norwegen zurückzukehren, machte alles andere wett – wieder ihre Sprache zu sprechen, in einer Stadt, einem Land zu leben, das sie kannte, wo sie sich nicht fehl am Platz vorkam.
»Deine Tochter wird Oskars Andenken jeden Tag lebendig halten«, erklärte seine Mutter. »Bitte, nimm meine tief empfundene Entschuldigung an und glaube mir, dass du von jetzt an ein Mitglied unserer Familie sein wirst. Wir werden dich und unsere Enkelin wertschätzen und euch beide mit dem Respekt behandeln, den ihr verdient. Und du wirst dieser trauernden Mutter eine Hilfe sein, die ihren wunderbaren Jungen so sehr vermisst, weil wir auf diese Weise ein Stück von ihm bei uns haben werden.«
»Danke«, sagte Amalie, obwohl sie noch immer den Schatten eines Zweifels hegte, ob sie ihr vertrauen konnte. »Ich bin dankbar dafür, dass wir zusammenbleiben dürfen. Sie wegzugeben, hätte mir das Herz gebrochen.«
»Und meines auch, Amalie. Ich hätte das nicht zugelassen.«
Amalie sah, dass Hope auf dem Flur stand und mit angehört hatte, was sie besprochen hatten, aber nicht stören wollte.
»Hope«, rief Amalie sie zu sich. »Ich möchte dir die wundervolle Nachricht mitteilen. Wir kehren nach Oslo zurück«, erklärte Amalie. »Jetzt können wir doch zusammenbleiben.«
»Das sind fantastische Neuigkeiten«, sagte Hope und nahm ihr das Kind ab, um es zu liebkosen. Amalie konnte sehen, wie ungehalten Oskars Mutter auf diese liebevolle Geste reagierte, und erkannte, dass sie bei dieser Frau immer wachsam bleiben und darauf achten musste, wie viel Einfluss sie auf ihre Tochter ausübte.
Sosehr sie sich auch freute, war sie sich doch über die Herausforderung, die sie erwartete, im Klaren. Aber Amalie wusste, dass es das wert war, als Hope ihr das Baby zurückgab, sie ihre perfekte kleine Nase und das rosa Mündchen betrachtete, ihre kleinen zu Fäustchen geballten Hände und den Blick, mit dem sie ihre Mutter ansah. Denn Mutter war sie jetzt, und es gab für sie nichts Wichtigeres auf der Welt.
»Ah, Amalie?«
Sie blickte auf.
»Ich hatte mir gedacht, du könntest auf der Heimreise dieses Kleid tragen, weil ich mir nicht sicher war, ob du sonst etwas Passendes hast. Ich werde dafür sorgen, dass dich bei deiner Ankunft eine angemessene Garderobe in unserem Haus erwartet.«
Amalie dachte, dass sie sich in solch einem Kleid auf der Reise wie eine Prinzessin fühlen würde, nickte aber höflich. »Das ist sehr aufmerksam von Ihnen, herzlichen Dank. Ich freue mich, etwas Modisches zu tragen, jetzt, wo ich bald wieder eine Figur habe.«
Es kam ihr albern vor, aber sie fragte sich, warum Frau Johansen wollte, dass sie für die Reise so perfekt gekleidet wäre, wer sie sehen würde, wenn sie ankam, dass sie so einen Aufwand betrieb. Aber vielleicht machte sie sich auch einfach zu viele Gedanken, und Oskars Mutter wollte nur nett sein und ihr durch Geschenke zeigen, dass sie ihre Meinung geändert hatte.
Wie auch immer, das Kleid war atemberaubend, und sie würde Oskars Familie jetzt nicht im Stich lassen. Wenn sie wollten, dass sie gut angezogen war, würde sie sich nicht darüber beklagen.
***
Vier Tage später stand Amalie auf Hopes Türschwelle und umarmte ihre Gastgeberin zum Abschied, wobei sie sich schon fragte, wie sie es ohne Hopes beruhigende und liebevolle Anwesenheit an ihrer Seite aushalten sollte. Ihre eigene Familie hatte sich von ihr abgewendet, als sie sie am meisten gebraucht hatte, aber Hope war für sie da gewesen.
Amalie wollte sich nicht ausmalen, was aus ihr geworden wäre, wenn sie nicht ihren Weg zu Hope’s House gefunden hätte, also versuchte sie auch, nicht daran zu denken. In manchen Nächten hatte sie Albträume gehabt und war schweißgebadet und mit ihrem Laken kämpfend aufgewacht, weil sie geträumt hatte, sie säße auf der Straße, müsste um Geld betteln und ihren Bauch oder dann ihre Tochter mit einer zerrissenen Decke zu schützen versuchen. Sie wünschte sich nur, sie könnte die richtigen Worte finden, um Hope zu sagen, wie viel es ihr bedeutete, dass sie hier hatte Zuflucht finden können.
»Ich danke dir für alles. Ohne dich wäre ich verloren gewesen.«
Hope umarmte sie fest und sagte: »Ich möchte, dass du mir etwas versprichst, bevor du gehst.«
»Alles, was du willst.«
»Versprich mir, mit deiner hinreißenden Tochter ein wundervolles Leben voller Freude zu leben«, sagte Hope. »Du hast einen großen Verlust erlitten, aber auch eine Quelle des Glücks bekommen, vergiss das nie. Niemand wird dir deine Tochter wegnehmen, wenn du das nicht willst, also kämpfe weiterhin für euer wunderbares Leben miteinander.«
Amalie wünschte sich, sie hätte mehr Zeit gehabt, um Hope Fragen zu stellen. Sie vermutete, dass Hope genauso gelitten hatte wie viele der Mädchen, die über ihre Schwelle getreten waren, oder möglicherweise mehr. Jetzt wusste sie, warum sie Hope so sehr liebte – sie hatte keine Angst gehabt, Amalie zu sagen, sie solle träumen, kämpfen für das, was sie wollte. Sonst hatte nur Oskar so mit ihr gesprochen. Aber jetzt gab es keine Fragen mehr, nur noch den Abschied.
»Ich werde dich niemals vergessen, Hope«, murmelte sie, als sie sich ein letztes Mal umarmten und Oskars Mutter ignorierten, die wartend auf dem Fußweg neben dem Taxi stand und sich ungeduldig räusperte. »Wenn wir nur nicht so weit voneinander entfernt wären. Ich kann mir mein Leben ohne dich nicht vorstellen.«
»Ich werde dich auch nie vergessen«, antwortete Hope und küsste Amalie erst auf die linke Wange, dann auf die rechte. »Schreib mir, bitte. Lass dies kein Lebewohl sein.«
»Natürlich. Das werde ich tun.«
Dann ließen sie sich endlich los, und Amalie stieg zu Oskars Mutter in den Wagen ein, drehte sich aber um und blickte zu Hope zurück, bis sie aus ihrem Blickfeld verschwand, und ihr Herz tat weh. Und erst als sie schon weit weg waren, sah Amalie auf ihre Hand hinunter und bemerkte, was fehlte.
Sie hatte vergessen, dass sie das Kästchen hergerichtet hatte; der Ring, den Oskar ihr geschenkt hatte, lag noch immer darin und wartete darauf, von einer Tochter entdeckt zu werden, die stattdessen sicher in ihren Armen lag. Seit ihre Tochter zur Welt gekommen war, hatten sich die Ereignisse überschlagen, und sie war so beschäftigt gewesen, dass sie erst jetzt daran dachte.
Ich werde sie bitten, ihn mir zu schicken, nahm sich Amalie vor. Aber gleichzeitig spürte sie, dass, sosehr sie den Ring auch vermisste, sein Verlust doch nichts war im Vergleich zu dem Schmerz, den sie über den Verlust ihrer Tochter empfunden hätte, wenn diese ihn eines Tages hätte finden müssen.
Diesen Schmerz hätte ich nicht überlebt.
»Ich glaube, ich habe einen Namen für sie«, sagte Amalie und lächelte ihre Tochter an. Sie hatte ihr keinen Namen geben wollen, bevor sie wusste, ob sie zusammenbleiben würden, und dann war ihr kein passender eingefallen.
»Ich werde sie Aina nennen«, sagte sie. »Ich hatte an Hope gedacht, aber ich glaube, dieser Name passt zu ihr, oder er passt zu uns und dem Weg, den wir zurückgelegt haben.«
»Dann heißt sie Aina.«
Amalie blickte auf ihre Tochter hinunter und flüsterte immer wieder ihren Namen, wobei das Baby sie ansah und dabei Amalies Finger festhielt. Ihr Name bedeutete für immer, er symbolisierte die Ewigkeit, und sie wusste, dass es keinen passenderen Namen gab für eine Tochter, die sie beinahe verloren hätte, die aber jetzt für den Rest ihres Lebens an ihrer Seite sein würde.

					28

				Als Amalie diesmal durch die Tür des Hauses der Familie Johansen trat, wurde sie mit so viel Aufhebens empfangen, dass es ihr schon beinahe unangenehm war. Auf der Reise hatte sie sich vorgestellt, dass sie wie Rapunzel in einem Zimmer im Dachgeschoss eingesperrt würde, und sich Sorgen gemacht, dass man ihr das Baby doch noch wegnehmen würde, aber bisher hatte Oskars Mutter ihr Versprechen gehalten und war sehr freundlich gewesen.
Doch als sie gleich nach der Ankunft gebeten wurde, ins Wohnzimmer durchzugehen und sich dort hinzusetzen, ahnte sie, dass etwas geschehen würde.
»Was ist mit meinem Gepäck?«, fragte Amalie. »Ich würde Aina gern wickeln und …«
»Einen Augenblick, Amalie. Jemand wartet auf dich.«
Sie nickte und tat gehorsam, was ihr aufgetragen worden war, und dachte, Oskars Vater wollte sie vielleicht willkommen heißen. Amalie wiegte Aina und ging mit ihr im Zimmer herum, wobei sie aus dem Fenster auf den Garten hinausblickte und sich vorstellte, wie es wohl für Oskar gewesen war, an so einem herrschaftlichen Ort aufzuwachsen. Sie wusste nicht, wo sie wohnen sollte, ob hier oder vielleicht in einer bescheideneren Wohnung, aber solange ihre Tochter bei ihr war, sollte ihr alles recht sein.
Ein Mann räusperte sich, und als sie sich umdrehte, stand sie Oskars Bruder gegenüber.
»Alexander!« Sie lächelte sofort, da er Oskar so unverkennbar ähnlich sah, dass sie ihn einfach mögen musste. Ganz zu schweigen davon, wie freundlich er bei ihrer ersten Begegnung zu ihr gewesen war. »Bist du gekommen, um deine Nichte kennenzulernen?«
Amalie hielt sie ihm hin, weil sie dachte, dass er sie vielleicht auf den Arm nehmen wollte, aber Alexander wirkte unsicher und verschränkte stattdessen die Arme auf dem Rücken.
»Du siehst gut aus, Amalie«, sagte er. »Hattest du eine angenehme Reise?«
Sie runzelte die Stirn und fragte sich, warum er sich so förmlich verhielt. »Alexander, es tut mir so leid um Oskar. Ich habe ihn sehr geliebt, aber der Schmerz, einen Bruder zu verlieren, muss noch viel größer sein.«
Er nickte, aber als er den Blick hob und ihr in die Augen sah, als wollte er etwas sagen, betrat seine Mutter das Zimmer. Ihr Parfum lag in der Luft, und auf ihrem Weg an ihnen vorbei berührte sie ihren Sohn am Arm und warf ihm einen Blick zu, aus dem Amalie nicht schlau wurde.
»Nun, Alexander, ich hatte gehofft, dein Vater könnte dabei sein, aber du musst wissen, Amalie, dass wir seinen Segen haben.«
Sie blickte zwischen den beiden hin und her, und es gefiel ihr gar nicht, wie Alexander zu Boden sah und ihrem Blick auswich. Amalie drückte ihre Tochter fester an sich.
»Seinen Segen wofür?«
»Amalie, du musst einsehen, dass wir dich nicht als ledige Mutter hier bei uns in der Gesellschaft haben können …« Frau Johansens Stimme verlor sich, und sie lächelte angespannt. »Nun, wir können kein vaterloses Kind in der Familie haben, richtig?«
Amalie starrte sie an. »Aber Sie haben doch gesagt, ich wäre willkommen, Sie haben gesagt …«
»Was meine Mutter dir sagen will, ist, dass wir heiraten werden«, erklärte Alexander. »Ich werde dich heiraten und das Kind meines Bruders als mein eigenes großziehen, und damit wird jeder Funken eines Skandals im Keim erstickt.«
»Aber …« Amalies Herz begann zu rasen.
»Oskar hätte es so gewollt«, sagte er. »Ich weiß, es fühlt sich falsch an, aber in dem Punkt muss ich meiner Mutter recht geben. Wenn wir seiner Tochter die Zukunft ermöglichen wollen, die sie verdient, ist das der einzige Weg.«
»Du würdest mich heiraten?«, fragte Amalie, einerseits überwältigt vor Dankbarkeit, andererseits wurde ihr übel bei dem Gedanken, zu heiraten, wen auch immer, so kurz nach Oskars Tod, ganz zu schweigen von seinem Bruder. »Ich kann das nicht von dir erwarten, ich ….«
»Das brauchst du auch nicht«, gab er etwas trocken zurück. »Meine Mutter hat mich darum gebeten, und mir fiel kein guter Grund ein, es ihr abzuschlagen. Mein Bruder hat dich vergöttert, Amalie, und ich werde in seiner Abwesenheit für dich sorgen und versuchen, eurer Tochter der bestmögliche Vater zu sein.«
Alexander trat zu ihr, nahm ein Schmuckkästchen aus seiner Hosentasche und ging auf ein Knie, während Amalie mit den Tränen kämpfte.
»Amalie, willst du mich heiraten?«, fragte er.
Sie nickte eilig, wollte nicht Ja sagen, weil es ihr vorkam, als würde sie Oskars Andenken verraten, wusste aber, dass sie zu ihrem eigenen Besten und zu dem ihrer Tochter einwilligen musste.
»Werden Sie mich denn als Schwiegertochter annehmen?«, fragte Amalie und sah zu seiner Mutter hinüber.
»Ja.«
»Dann ja, Alexander, ich werde dich heiraten, wenn du ganz sicher nicht zu dieser Heirat gezwungen wirst.«
Er sah ihr in die Augen, und sie fand Schmerz und Güte darin. Hier war ein Mann, der um seinen Bruder trauerte, ein guter Mann, ein Mann, der tun würde, was in seiner Macht stand, um die Tochter seines Bruders bei sich zu behalten.
Alexander nahm den Ring aus der Schachtel und steckte ihn an ihren Finger. Es war eine Fassung mit drei Diamanten, jeder einzelne größer als der, den Oskar ihr geschenkt hatte, auf einer Goldschiene, die ihr genau passte. Sie konnte den Blick nicht von dem Ring abwenden, als sich Alexander erhob, und stellte sich vor, dass sie ihn nun für den Rest ihres Lebens tragen würde.
»Danke«, sagte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn leicht auf die Wange zu küssen. »Ich werde nie, nie vergessen, wie gütig du in diesem Moment warst, in dem ich es am meisten brauchte, Alexander.«
Er errötete, und sie hielt ihm Aina hin.
»Dies, Alexander, ist deine Ni…« Sie verstummte und lächelte, dann zwang sie sich zu den Worten. »Deine Tochter, Aina. Ist sie nicht reizend?« Sie legte ihm die Kleine sanft in die Arme.
Wie auf Befehl wachte Aina auf und streckte eine perfekte kleine Faust aus der Decke hervor, ihr Mund verzog sich zu einem Gähnen, und sie öffnete die Augen. Und als Amalie sich zu Alexander hinüberbeugte, konnte sie sich beinahe vorstellen, dass es Oskar war, neben dem sie stand, so ähnlich waren sich sie beiden Männer bei aller Verschiedenheit. Sogar der schwache Duft seines Rasierwassers erinnerte sie an Oskar.
»Ihr werdet noch diese Woche im kleinen Kreis heiraten«, sagte seine Mutter und unterbrach den stillen Moment zwischen ihnen. »Alexander wird danach beruflich verreisen, und du wirst ihn begleiten, und wenn ihr zurückkommt, erzählen wir aller Welt, dass ihr schon vor einer Weile in aller Stille geheiratet habt. Wenn wir unsere Geschichte sorgfältig planen, wird niemand es wagen, Fragen zu stellen.«
Alexander gab Amalie das Baby zurück, das angefangen hatte, unzufrieden zu knuttern. »Ich tue alles, was Sie von mir verlangen«, sagte Amalie. »Aber könnten Sie mir jetzt mein Zimmer zeigen, damit ich meine Tochter stillen und wickeln kann?«
***
Kurz nachdem sie es sich bequem gemacht und Aina gestillt und gebadet hatte, klopfte es an der Tür. Sie strich ihr Kleid glatt, dasselbe, in dem sie angekommen war, und rief: »Wer ist da?«
»Alexander.«
Sie atmete unsicher ein und öffnete die Tür. Aber sein Lächeln verriet ihr, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte.
»Ich wollte einmal mit dir sprechen, ohne dass meine Mutter mithört«, sagte er. »Darf ich hereinkommen?«
»Selbstverständlich.«
Sie bemerkte, dass er die Tür offen gelassen hatte und war dankbar dafür. Es gab einen feinen Unterschied zwischen ungestört miteinander sprechen und etwas Unpassendes tun, und sie wollte ihre neu gefundene Beziehung zur Familie auf keinen Fall gefährden.
»Amalie«, sagte Alexander, trat ans Bett und setzte sich auf den Stuhl. »Du sollst wissen, dass es nicht die Idee meiner Mutter war, dass wir heiraten.«
Amalie setzte sich und legte das Baby neben sich aufs Bett. »Als du meinen Brief nicht beantwortet hast …«
»Brief?«, fragte er verdutzt. »Wann hast du mir denn geschrieben?«
»Nachdem ich die Nachricht bekommen hatte, dass Oskar umgekommen ist, und bevor ich das Baby zur Welt gebracht habe …« Sie verstummte. »Deine Mutter muss den Brief abgefangen haben.«
Alexanders Miene verdüsterte sich. »Sag mir, was du geschrieben hast.«
Sie nickte. »Ich habe dich um Hilfe gebeten. Ich habe dir erzählt, wie verzweifelt ich war und dass ich ohne deine Hilfe gezwungen wäre, das Baby …«
»Genug«, presste er heraus. »Oskar hatte recht, als er dich weggeschickt hat, obwohl es schreckliche Folgen hatte. Er wusste, dass es am besten für euch wäre, weit weg von hier ein neues Leben anzufangen.«
»Und du?«
Er seufzte. »Ich bin jetzt der einzige Erbe meines Vaters, und er ist bereit, das Geschäft in den nächsten Jahren an mich zu übergeben. Wenn ich es tun müsste, um dich und das Baby zu beschützen, würde ich freiwillig alles hinter mir lassen, aber …« Alexander sah unbehaglich drein.
»Du brauchst keine Angst zu haben, wenn du mir etwas sagen willst. Wenn wir heiraten wollen, musst du mir sagen, was du denkst.«
»Ich will dich wirklich heiraten, Amalie, nur …« Er schüttelte den Kopf. »Du warst meines Bruders große Liebe, und ich möchte sein Andenken nicht missachten.«
»Das tust du nicht«, versicherte sie, beugte sich vor und berührte sein Knie. »Du rettest mich, Alexander, wirklich. Und wenn wir Ehepartner sein werden, musst du wissen, dass du mir vertrauen kannst.«
»Ich habe nie einen Hehl aus meinen Ambitionen gemacht, und ich möchte das Familiengeschäft übernehmen, aber dafür muss ich, müssen wir, Geduld haben. Ich werde nicht zulassen, dass man dich schlecht behandelt, aber wir müssen vorsichtig sein.«
Amalie verstand, was er sagte, zumindest glaubte sie das. »Du sorgst dafür, dass meine Tochter in Sicherheit ist, und ich stehe an deiner Seite und tue, worum du mich bittest«, sagte sie. »Wir sind vielleicht nicht ineinander verliebt, aber es gibt keinen Grund, weshalb unsere Ehe nicht trotzdem ein Erfolg werden sollte.«
Wieder erinnerte sie Alexanders Lächeln an Oskar, aber es war etwas reservierter, und sie glaubte zu wissen, warum.
»Hat Oskar dir jemals von seinen Träumen erzählt?«, fragte sie.
»Als wir Kinder waren, ja, aber in letzter Zeit nicht. Warum fragst du?«
»An dem Abend, als wir uns kennenlernten, hat er mir von seinen Träumen erzählt, und ich glaube, das ist es, wie diese Ehe glücklich werden kann«, sagte sie. »Wir müssen unsere Träume teilen, für uns und für Aina, und gemeinsam daran arbeiten, diese Träume wahr werden zu lassen.«
Sie gab ihm die Hand und wurde ruhig, als sich eine Art Einverständnis zwischen ihnen ausbreitete. Amalie liebte Alexander nicht, aber sie achtete ihn, und sie wusste, dass daraus vielleicht eines Tages mehr werden würde. Doch für den Augenblick hatte sie einen Verbündeten, der ihre Trauer ganz und gar verstand; jemanden, von dem sie wusste, dass er ihre Tochter bald genauso lieben würde wie sie. Weil er sich nämlich selbst in Aina sehen würde, anfangen würde zu fühlen, dass sie wirklich sein Kind war, und obwohl es nicht das Leben war, das Amalie sich vorgestellt hatte, war sie bereit, es anzunehmen.
Sie war sich sicher, dass auch Oskar es akzeptiert hätte.
»Darf ich dich um etwas bitten?«, fragte Alexander. »Und ich will eine ehrliche Antwort.«
Amalie sah ihm ins Gesicht.
»Ich möchte nicht, dass jemals jemand erfährt, dass ich nicht Ainas Vater bin«, sagte er mit leiser, beinah schmerzerfüllter Stimme. »Wenn auch nur ein Mensch unser Geheimnis erfährt, könnte es verändern, wie die Leute sie sehen, und das möchte ich ihr gern ersparen. Und uns auch. Ich möchte die Wahrheit auf ewig geheim halten.«
»Dann werden wir es auch ihr niemals sagen«, erwiderte Amalie, und Tränen stiegen ihr in die Augen. »Sie wird unsere Tochter sein, Alexander, und außer uns braucht niemand die Wahrheit zu erfahren.«
Da dachte Amalie an das kleine Kästchen, an das Foto, und sosehr sie auch den Ring zurückhaben wollte, den Oskar ihr geschenkt hatte, fragte sie sich, ob sie vielleicht besser darauf verzichten sollte, den Brief an Hope zu schreiben. Sie war bereit, Alexanders Wunsch zu entsprechen, und deshalb war es womöglich besser, wenn das Kästchen mit dem Foto von ihr und Oskar darin für immer verborgen blieb. Sollte es jemals nötig sein, dass die Wahrheit über den Vater ihrer Tochter ans Licht kam, würde es zumindest noch diesen Hinweis geben.

					29

				Gegenwart
Harrison, was meinst du, sollen wir zum Brunch gehen und dann hierher zurückkommen, um …«
Charlotte blieb stehen. Sie trug Harrisons dicken Frotteebademantel und hatte ihr langes, nasses Haar in ein Handtuch gewickelt. Sie hatte zehn Minuten unter der Dusche gestanden und im heißen Wasser geschwelgt, und in dieser kurzen Zeit schien sich alles verändert zu haben.
»Was machst du da?«, fragte sie, ohne sich vom Fleck gerührt zu haben, während sie den halb gepackten Koffer auf dem Bett und den fast leeren Schrank musterte.
Als sie aufgestanden war, hatte Harrison noch im Bett gelegen, jetzt packte er Kleidung und andere Dinge mit einer methodischen Dringlichkeit in den Koffer, die ihr Angst machte.
»Harrison?«, fragte sie, ging zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter.
Er wirbelte herum, und es kam ihr vor, als hätte sie einen Fremden vor sich. Er konnte ihr nicht in die Augen sehen, und sie konnte an seinem Gesicht ablesen, wie aufgebracht er war.
»Es tut mir leid«, sagte er. »Es tut mir so leid, Charlotte.«
»Was tut dir leid?«, fragte sie verwirrt. »Wofür entschuldigst du dich, und warum packst du?«
»Ich kann das nicht«, sagte er mit gepresster Stimme und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich dachte, ich könnte es, aber es geht nicht.«
»Geht es um uns?«, fragte sie ungläubig. »Versuchst du mir zu sagen, dass es mit uns nicht weitergeht?«
Er wandte sich ab und warf noch ein paar Sachen in den Koffer, aber sie hielt ihn an der Schulter fest und zwang ihn, sich umzudrehen; bestand darauf, dass er sich umdrehte.
»Warum tust du das? Was hat sich seit gestern Abend geändert?« Sie sah sich im Zimmer um, ob ihr etwas entgangen war, als gäbe es dort etwas ganz Offensichtliches, das ihr erklären konnte, was in der kurzen Zeit, die sie im Bad gewesen war, schiefgelaufen war. »Ich verstehe das nicht.«
Diesmal sah er sie an. »Es tut mir leid, Charlotte. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber ich bin noch nicht so weit. Ich fliege zurück nach London. Ich kann es einfach nicht …«
»Nach London?« Sie bekam große Augen. »Heute Morgen lagen wir im Bett, gestern Abend bei der Eröffnung hatten wir eine wunderbare Zeit, ich dachte, wir wären …«
Er schüttelte den Kopf und zog den Reißverschluss seines Koffers zu, während sie hilflos danebenstand. »Ich könnte es nicht ertragen, noch jemanden zu verlieren, und jedes Mal, wenn ich dich ansehe …«
Charlotte schluckte. »Siehst du deine Frau?«, flüsterte sie.
»Nein, das ist es nicht«, gab er zurück. »Ich meine, ja, schon, aber …«
Er legte den Kopf in den Nacken, als fände er keine Worte, oder vielleicht hatte er auch gehofft, einfach verschwinden zu können, während sie noch unter der Dusche stand, sodass er ihr nicht einmal mehr gegenübertreten musste.
»Ich dachte, dies wäre der Beginn von etwas Besonderem, aber weißt du was? Du bist genau wie alles andere Gute in meinem Leben. Irgendwann verlassen mich alle, die ich liebe. Ich hätte darauf vorbereitet sein sollen.«
Harrison streckte die Hand nach ihr aus, aber Charlotte entzog sich ihm, trat zurück und schüttelte den Kopf.
»Nein, fass mich nicht an«, sagte sie. »Du kannst nicht so tun, als würdest du mich lieben, und dann einfach aufstehen und gehen.« So hat es meine Mutter gemacht. Sie hat mich glauben lassen, sie würde mich lieben, und ist dann einfach verschwunden. Als ob ich ihr vollkommen egal gewesen wäre.
Charlottes Wangen brannten vor Scham und Schmerz. Sie zog den Bademantel enger um sich und kam sich so dumm vor, hasste sich dafür, dass sie sich in Harrison verliebt hatte.
»Sag mir nur eins«, bat sie, und ihre Kehle zog sich schmerzhaft zusammen. »Wärst du einfach so gegangen, ohne dich zu verabschieden? Hast du versucht zu packen, solange ich noch unter der Dusche war?«
»Das hätte ich niemals getan«, antwortete Harrison. »Aber ich schaffe es nicht, Charlotte. Ich kann mich nicht öffnen und riskieren, dass ich dich verliere. Ich könnte das nicht noch einmal ertragen. Ich bin noch nicht so weit und weiß auch nicht, ob ich es jemals sein werde.«
»Aber was, wenn es das wert wäre? Ich weiß, wie es ist, jemanden zu verlieren, der einfach aus deinem Leben verschwindet, aber sollten wir es nicht wenigstens versuchen? Geht es im Leben nicht darum, darauf zu vertrauen, dass das nächste Mal anders wird?«
»Ich kann nicht. Es tut mir leid, Charlotte, aber ich schaffe es einfach nicht.«
Sie fuhr sich schnell über die Augen, wollte nicht zu weinen anfangen, konnte die Tränen jedoch nicht aufhalten. Sie liefen jetzt in Strömen, und die Tatsache, dass auch Harrison feuchte Augen hatte, machte es nicht besser. Er war es, der entschieden hatte zu gehen. Er war es, der ihr das Herz brach. Er war es, der ihnen dies antat.
»Dann geh halt«, sagte sie. »Wenn es das ist, was du willst, dann geh. Bitte.«
»Ich wollte nicht, dass es so endet«, sagte er.
»Aber du tust es trotzdem.«
Harrison drückte den Rücken durch, und sie wandte sich ab und wartete, dass er ging, horchte auf das Geräusch seines Koffers, als er ihn vom Bett hob.
»Bleib, solange du willst, das Zimmer ist bezahlt«, sagte er mit brechender Stimme, die ihr einen schmerzlichen Stich versetzte. »Und es tut mir leid, Charlotte. Ich wünsche mir, es könnte anders sein.«
Charlotte wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte und sie seine Schritte auf dem Flur hörte, bevor sie sich zu Boden sinken ließ und sich vorbeugte, bis ihre Stirn den Teppich berührte. Und dann weinte sie so heftig, dass ihr Körper zitterte und ihre Lunge nach Luft lechzte.
All die Jahre hatte sie ihr Herz beschützt und niemanden so nah an sich herangelassen, dass er sie verletzen konnte. Dann war Harrison aufgetaucht, und sie war so unachtsam geworden, dass sie das Ende nicht hatte kommen sehen.
***
Charlotte saß am Bett ihrer Urgroßmutter und hielt ihre Hand. Amalie war schon vor einer Weile eingeschlafen. Sicher würden die Pflegerinnen bald kommen und sie bitten zu gehen, aber sie wusste nicht, wohin mit sich.
»Ich glaube, ich brauche deine Hilfe, Amalie«, flüsterte sie und war dankbar, als ihre Urgroßmutter sich rührte und die Augen öffnete.
Sie stieß einen leisen, kehligen Laut aus, und Charlotte streichelte ihre Hand, erschrocken über ihre papierdünne Haut, darüber, was das Alter mit einem Menschen machte. Sie umklammerte ihre Hand, versuchte, beim Sprechen nicht zu weinen, und stellte ihr die Frage, dir ihr auf dem Herzen lag, weil wohl niemand anders auf der Welt so gut verstehen konnte wie Amalie, was Charlotte durchmachte.
»Wie hast du dein gebrochenes Herz überlebt?«
Amalie schwieg und atmete so regelmäßig, dass Charlotte glaubte, sie wäre wieder eingeschlafen, und dann kam eine Pflegerin herein. Sie lächelte nett, und als sie Charlottes Tränen sah, reichte sie ihr eine Schachtel Taschentücher.
»Es ist nicht einfach, zuzusehen, wie ein geliebter Mensch dahinschwindet«, sagte die Pflegerin. »Sie müssen Ihre Tränen nicht vor mir verstecken.«
Charlotte nickte höflich, auch wenn ihre Tränen nicht ihrer Urgroßmutter galten.
»Oh, und da Sie schon einmal hier sind: Wir haben heute in Amalies Sachen einen Brief gefunden, als wir nach einem Foto gesucht haben, das sie gern haben wollte. Ich dachte, Sie oder Ihre Großmutter wollten ihn vielleicht haben.«
Charlotte dankte ihr und nahm den Brief, ließ Amalies Hand los und setzte sich in den Sessel neben dem Bett. Sie fragte sich, ob ihre Großmutter ihn vielleicht zuerst lesen sollte, aber ihre Neugier war zu groß.

					An meine geliebte Tochter,

					jeden Monat, jedes Jahr und jedes Jahrzehnt Deines Lebens habe ich damit gerungen, ob ich Dir die Wahrheit sagen soll, aber etwas hat mich immer zurückgehalten. Dein Vater war alles, was ein Vater seinem Kind sein sollte – liebevoll, herzlich, gütig, respektvoll –, und ich habe Dir nichts gesagt, weil ich ihm nichts davon nehmen wollte. Du solltest ihn nicht mit anderen Augen sehen oder Dich fragen, ob wir die richtige Entscheidung getroffen haben. Aber die Wahrheit ist, dass er nicht Dein leiblicher Vater war und dass wir dieses Geheimnis bewahrt haben, um Dich und vielleicht auch ihn zu schützen.

					So naheliegend im Nachhinein die Frage erscheint, warum wir das Geheimnis nie gelüftet haben, so gibt es wohl keinen richtigen Zeitpunkt für so etwas. Wenn Du einmal Mutter bist, wirst Du verstehen, dass eine Mutter alles tut, um ihr Kind zu beschützen und nicht von ihm getrennt zu werden. Ich nehme an, ich hatte immer Angst, dass alles zusammenbrechen würde, wenn ich mein Geheimnis preisgäbe, und ich hätte es nicht ertragen, Dir oder Deinem Vater das Herz zu brechen und Eure wundervolle Verbundenheit zu zerstören.

				
Charlotte wischte ihre Tränen weg, faltete den Brief zusammen und steckte ihn in die Tasche. Ihre Urgroßmutter hatte viele schwierige Entscheidungen treffen müssen.
»Amalie«, sagte sie leise, beugte sich vor und nahm wieder ihre Hand. »Amalie?«
Plötzlich kam das Zimmer ihr leer vor, als wäre sie die Einzige darin, und als Charlotte aufstand und sanft die Hand auf Amalies Brust legte, stockte ihr der Atem, und ein schreckliches Gefühl überkam sie.
»Amalie?«, sagte sie und schüttelte sie leicht. »Amalie!«
Doch Amalie rührte sich nicht mehr, und da wusste Charlotte, dass sie gestorben war. Sie war leise gegangen, während Charlotte dagesessen und ihren Brief gelesen hatte.
»Gute Reise, Amalie«, flüsterte Charlotte, setzte sich wieder in den Sessel und zog die Knie an die Brust, während sie die kleine weißhaarige Dame betrachtete, die ihr in ihren letzten Tagen so viele Geheimnisse anvertraut hatte, und sie weinte, dass ihre Unterlippe zitterte. »Wir werden dich alle sehr vermissen.«
Danke, dachte Charlotte. Danke, dass du es uns gesagt hast, bevor es zu spät war. Wir werden die Geschichte, die du uns erzählt hast, nie vergessen.
Wäre Charlotte nicht nach Oslo gekommen, hätte sie niemals von Amalies Vergangenheit erfahren; ihre Geheimnisse wären für immer verloren gewesen. Und obwohl sie wusste, wie schmerzhaft es für ihre Großmutter gewesen war, die Wahrheit über ihre Empfängnis zu erfahren, so hatte es doch ans Licht kommen müssen. Amalies Geschichte war die Geschichte einer Frau, die zwei Männer geliebt hatte und die aufgeblüht war, als das Leben ihr so schlechte Karten gegeben hatte. Trotz ihres Schmerzes hatte sie sich ein wundervolles Leben aufgebaut.
Charlotte stand auf, weil sie jemandem Bescheid sagen musste und nicht länger in dem Zimmer sitzen wollte, jetzt, wo ihre Urgroßmutter tot war. Aber sie würde immer für die Zeit dankbar sein, die sie miteinander verbracht hatten, und jetzt musste sie dieselbe Kraft für ihr eigenes Leben finden. Kraft, um allein weiterzuleben, sich nicht nach der Vergangenheit zu sehnen, sondern stattdessen jeden Schritt in die Zukunft zu genießen.
Sie trat ans Bett und hauchte Amalie einen letzten Kuss auf die Wange, dankbar für das kleine Wunder, in ihrem letzten Augenblick bei ihr gewesen zu sein. Sie benachrichtigte eine Pflegerin, ging zu ihrem Auto und erlaubte sich, noch einen Moment darin zu weinen, bevor sie ihre Großmutter anrief.
»Charlotte?«
»Oma, Amalie ist tot«, sagte sie unter Tränen. »Ich habe bei ihr gesessen und dann ist sie … einfach gestorben.« Noch jemand hat mich verlassen. Noch jemand, den ich geliebt habe, ist fort.
»Wo bist du?«
Charlotte atmete tief aus. »Draußen auf dem Parkplatz.«
»Dann komm nach Hause, mein liebes Mädchen.« Die Stimme ihrer Großmutter brach. »Komm nach Hause, damit wir uns in den Arm nehmen und uns an die wunderbare Frau erinnern können, die meine Mutter war.«
»Oma, sie hat mir heute Nachmittag noch etwas erzählt, das ich dir sagen möchte, bevor ich es vergesse«, sagte Charlotte, und ihre Stimme zitterte noch immer. »Sie hat den Blick abgewandt und zum Fenster hinausgesehen, als würde sie nach dir suchen, und hat mir aufgetragen, dir zu sagen, es tue ihr leid. Sie sagte, sie dachten, wenn es ein Geheimnis bliebe, würdest du das Leben bekommen, das du verdientest, und dann hat sie gesagt, dass Alexander auch dein Vater war. Sie sagte, er sei der beste nur vorstellbare Vater gewesen, und sie wollte, dass du so an ihn denkst.«
Charlotte schloss die Augen und erinnerte sich, wie Amalie noch vor ein paar Stunden ihre Hand gehalten hatte; daran, wie sie sich umgedreht und sie angesehen hatte, als wollte sie Charlotte anflehen, ihre Worte nicht zu vergessen. Von dem Brief würde sie ihrer Großmutter erzählen, wenn sie nach Hause kam, weil er bestätigte, was Amalie gesagt hatte.
Charlotte verstand jetzt, dass Amalie beide Männer sehr geliebt hatte. Einen nur für ein paar Monate; den anderen ein ganzes Leben lang.
»Elskling, komm nach Hause. Du sollst jetzt nicht allein sein.«
***
Charlotte blieb noch ein paar Minuten draußen vor dem Haus ihrer Großmutter im Auto sitzen, um sich zu sammeln, bevor sie hineinging. Es war ein langer Tag voller Emotionen gewesen, und obwohl sie schon so viel geweint hatte und glaubte, sie hätte keine Tränen mehr, fand sie sich dennoch wieder kurz davor, als sie die Tür aufschloss.
»Bist du das, Lotte?«
»Ja, nur ich«, rief sie ihrer Großmutter zu.
Sie fand sie in der Küche, wo sie heiße Schokolade kochte, und als sie sich umdrehte, sah Charlotte ihre rot geränderten Augen. Sie ging sofort zu ihr und schloss sie fest in die Arme.
»Ich kann nicht glauben, dass sie tot ist«, flüsterte ihre Großmutter.
Als Charlotte sie schließlich losließ, setzten sie sich zusammen an den Tisch, hielten ihre heiße Schokolade in den Händen und bliesen darauf und tranken in vorsichtigen Schlückchen.
»Ich werde sie sehr vermissen«, sagte ihre Großmutter. »Ich bin nur so dankbar dafür, dass du bei ihr warst, als sie gestorben ist, dass sie nicht allein war. Wenn ich es gewusst hätte, wenn es irgendeine Vorwarnung gegeben hätte, dass es heute so weit sein würde …«
Charlotte nickte und holte tief Luft. »Es ging ganz schnell, ganz friedlich.« Sie räusperte sich. »Ich war gerade dabei, einen Brief zu lesen, als sie gestorben ist, einen Brief, der wohl vor Jahrzehnten geschrieben wurde. Ich glaube, sie konnte es nie über sich bringen, ihn dir zu geben.« Sie nahm ihn aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch.
»Danke«, sagte ihre Großmutter. »Für alles. Dafür, dass du da warst, als sie ihre Geschichte erzählt hat, dafür, dass du nach Hause gekommen bist, dass …«
»Oma, du musst dich für nichts bedanken. Ich bin so froh, dass ich Zeit mit ihr verbringen durfte, und auch mit dir.«
»Warum kommt es mir vor, als gäbe es da ein Aber?«, fragte sie. »Ist noch etwas anderes geschehen?«
Dass ihre Großmutter geduldig auf eine Antwort wartete, machte es Charlotte noch schwerer, es ihr zu sagen.
»Harrison ist heute abgereist.«
Ihre Großmutter blickte sie mitfühlend an. »Er hat Oslo verlassen?«
Charlotte brachte die Worte gerade noch heraus, bevor sie in Tränen ausbrach. »Er hat Oslo verlassen und, nun ja, mich auch. Aber jetzt ist nicht der richtige Moment, nach dem, was heute Abend geschehen ist …«
»Oh, elskling, das tut mir so leid.«
»Geht schon«, sagte Charlotte und wischte sich schnell die Tränen ab. »Du hast gerade deine Mutter verloren, und ich kannte Harrison kaum länger als ein paar Wochen. Es ist nicht wichtig. Ich hätte es dir gar nicht sagen sollen.«
»Amalie hätte dein gebrochenes Herz besser verstanden als irgendjemand anders.«
»Deshalb war ich ja dort«, flüsterte Charlotte. »Ich musste ihr sagen, dass ich verstanden habe, wie sie ihren Oskar nach so kurzer Zeit so sehr lieben konnte, weil mir mit Harrison genau dasselbe passiert ist.«
Sie rutschte auf den Stuhl neben ihrer Großmutter, damit sie einander umarmen konnten.
»Ich weiß, wie dumm sich das anhört, aber ich hatte wirklich das Gefühl, dass er der Eine sein könnte.«
Ihre Großmutter strich ihr das Haar glatt und streichelte ein ums andere Mal sanft darüber. »Vielleicht ist er es ja auch.«
»Nein«, sagte Charlotte und griff nach ihrer heißen Schokolade, wobei sie feststellte, dass ihre Hand zitterte. »Wenn du seinen Gesichtsausdruck gesehen hättest und wie er mir gesagt hat, dass er nach Hause zurückwollte …«
»Ich sage nur, dass Menschen sich manchmal ändern und Umstände auch«, erwiderte sie. »Wenn er auch nur die Hälfte von dem ist, was du mir erzählt hast, dann ist das vielleicht noch nicht das Ende.«
Charlotte hätte den Optimismus ihrer Großmutter gern geteilt, aber wenn sie an Harrison dachte, wusste sie, dass sie ihn nie wiedersehen würde. Nicht danach, wie er sie verlassen hatte.
»Sollen wir es uns gemütlich machen und einen Film ansehen?«, fragte ihre Großmutter. »Morgen müssen wir Entscheidungen treffen, über die wir heute nicht einmal nachdenken wollen, aber heute? Heute können wir uns freuen, zusammen zu sein, nur wir zwei, und so tun, als wäre die Welt in Ordnung. Was meinst du?«
Diesmal musste sich Charlotte nicht zum Lächeln zwingen. »Das ist die beste Idee des ganzen Tages.«
Ihre Augen waren sandpapiertrocken und rot, ihr Herz schmerzte, und ihr Körper war übermüdet; aber es gab nichts Besseres, als mit ihrer Oma zusammengekuschelt auf dem Sofa zu sitzen.
Vielleicht hat er mir heute das Herz gebrochen, aber morgen ist ein neuer Tag. Du bist zu stark, um dich von einem Mann kleinkriegen zu lassen. Du wirst überleben, wie du es immer getan hast, dachte sie und versuchte, sich damit aufzumuntern.
»Ich nehme die heiße Schokolade, hol du die Decke aus dem Schrank im Flur«, sagte ihre Großmutter mit noch feuchten Augen.
Und dann fühlte sich Charlotte wieder wie ein kleines Mädchen, das von seiner Oma getröstet wurde, die sie als Einzige in ihrem Leben niemals enttäuschte, wenn sie sie brauchte.

					30

				Oslo, 1954
Amalie saß neben Alexander, den Kopf an seine Schulter gelegt, während sie zusahen, wie ihre Tochter unsicher herumtappte. Sie war ein Quell endloser Freude und Unterhaltung und außerdem der Leim, der ihre Ehe zusammenhielt, während sie noch auf verschiedene Weise mit Oskars Verlust kämpften. Amalie hatte um Oskar getrauert, als Alexander versucht hatte, sie zu berühren, war nach seinem Tod verwirrt gewesen; und Alexander wurde manchmal von Gewissensbissen gequält, wenn sie zusammen waren, hatte sich gefühlt, als ob er in das Leben seines Bruders eingedrungen wäre und es ihm irgendwie genommen hätte. Aber nach und nach hatten sie sich in ihr neues Leben eingefunden, aus dem sie seine Mutter so weit wie möglich heraushielten und das ihnen erlaubte, allmählich Gefühle füreinander zu entwickeln, die stündlich, täglich und wöchentlich wuchsen. Je mehr Zeit sie miteinander verbrachten, umso mehr sahen sie, was für ein Leben sie sich schaffen könnten.
Jetzt ging es Amalie auf, dass sie Alexander schon zwei Jahre lang kannte, im Gegensatz zu den zwei Monaten, die sie mit seinem Bruder verbracht hatte, und dass sich ihre Trauer in neu gefundene Liebe verwandelt hatte. Nicht die leidenschaftliche, alles vereinnahmende erste Liebe, die sie für Oskar empfunden hatte, sondern eine langsamere, bedächtigere, die stetig zwischen ihnen gewachsen war und von dem Wunsch geschürt wurde, Aina das bestmögliche Leben zu verschaffen. Sie erschien ihr wie eine reifere Liebe, und sie hoffte, dass sie mit jedem Jahr weiter wachsen würde.
»Findest du es merkwürdig, wenn ich sage, dass ich verstehen kann, warum mein Bruder sich in dich verliebt hat?«
Amalie lachte. Diesen Gedanken hätten sie in den ersten Monaten ihrer Ehe nicht miteinander teilen können, oder im ersten Jahr, aber jetzt konnten sie das.
»Ich frage mich oft, was aus mir geworden wäre, wenn ich nicht zu dir gefunden hätte«, sagte sie. »Daran zu denken, meine Tochter, unsere Tochter, möglicherweise nicht aufwachsen zu sehen …«
Alexander nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen, drückte einen Kuss auf ihre Haut, und seine Lippen verweilten dort. Für sie beide war es zu schmerzlich, sich das auch nur vorzustellen. Amalie ließ ihre Gedanken nicht häufig in die Vergangenheit wandern, weil es sie nicht mehr interessierte, zurückzuschauen.
»Bist du glücklich?«, fragte er und hielt ihre Hand fest. »Wirklich glücklich?«
»Das bin ich«, flüsterte sie, obwohl sie mit den Tränen kämpfte. »Ich bin jeden Tag dafür dankbar, hier bei dir zu sein.«
Er schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gefragt. Ich wollte wissen, ob du glücklich bist, Amalie.«
Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und sah ihm in die Augen. »Ich bin glücklich«, sagte sie. »Wirklich glücklich.« Dann küsste sie ihn, und seine warmen Lippen erfüllten sie mit Wärme und Vorfreude.
»Manchmal mache ich mir Sorgen …«
»Schsch«, sagte sie, als Aina mit ausgestreckten Ärmchen auf sie zugerannt kam. Sie sah zu, wie Alexander das kleine Mädchen auffing und es hochhielt, wobei es vor Entzücken aufschrie. »Wir könnten nicht glücklicher sein. Wir lieben dich, Alexander, deine beiden Mädchen lieben dich aus ganzem Herzen.«
Aina rannte wieder vor Aufregung quietschend davon, um sich ihrem Spiel zu widmen.
»Mamma!«, rief sie. »Pappa!«
Amalie sah zu Alexander hinüber. Ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als seine Tochter nach ihm rief. Sie vergaß jetzt schon manchmal, dass Aina nicht seine leibliche Tochter war, weil es oft Alexander war, zu dem das kleine Mädchen lief und auf dessen Schultern oder in dessen starken Armen sie getragen werden wollte. Sie wollte, dass sich Alexander neben ihr ins Bett kuschelte, ihr Geschichten vorlas und dass Mamma auf der anderen Seite lag, damit sie auch zuhören konnte.
Sie hatte nie gewagt, ihn zu fragen, was er für sie aufgegeben hatte. Ob es eine Geliebte gegeben hatte oder eine Freundin, die er verlassen musste, und ob er überhaupt eine Familie oder eine Ehefrau hatte haben wollen. Sie hatten ihren eigenen Weg in der Welt gefunden, ein Arrangement, das zu einer auf so vielfältige Weise schönen Verbindung geführt hatte, und die Liebe, die Amalie jetzt für ihn empfand, war tiefer und bedeutungsvoller als alles, was sie vorher gefühlt hatte.
»Ich glaube, unsere Tochter will etwas von uns«, sagte sie, als Aina ein zweites Mal nach ihnen rief.
Alexander nahm ihre Hand, und sie gingen zu der Kleinen hinüber, lachten, als sie in Kreisen um sie herumlief und dann Amalie um die Beine fiel und sie festhielt.
»Komm, elskling, es ist Zeit fürs Mittagessen«, sagte Amalie. »Wir können dich den ganzen Heimweg schaukeln.«
Aina kicherte entzückt und rannte neben ihnen her, hatte auf einer Seite ihre warme, kleine Hand in Amalies und auf der anderen Seite in Alexanders, und sie begannen sie zu schaukeln.
Als Amalie dann in den blauen Himmel hinaufschaute, dachte sie an Hope und fragte sich, was sie wohl gerade machte und ob sie glücklich war. Das Einzige, was sie Alexander versprochen hatte, war, das Geheimnis von Ainas Empfängnis zu bewahren, und so hatte sie Hope nie geschrieben, um ihren Ring zurückzubekommen, obwohl sie das sehr geschmerzt hatte. Eines Tages würde sie es tun; eines Tages würde sie ihren Weg zurück nach London finden, um die Frau zu besuchen, die es ihr ermöglicht hatte, Mutter zu werden, aber im Moment war sie zufrieden mit dem Leben, das sie sich erschaffen hatte.
»Mamma, warum weinst du?«, fragte Aina und zog an ihrer Hand.
»Weil ich so glücklich bin«, erwiderte sie, blinzelte ihre Tränen weg und hob sie auf ihre Hüfte. »Manchmal muss ich weinen, wenn du bei mir bist, weil mein Herz vor Liebe überläuft.«
Aina legte ihr Händchen auf die Brust ihrer Mutter, und Alexander legte den Arm um ihre Taille und drückte einen Kuss auf ihr Haar. Eine Frage stand in seinen Augen, aber sie schmiegte sich an ihn und legte ihren Kopf an seine Schulter.
Ich bin glücklich, Oskar. Ich bin nicht bei dir, aber ich habe ein Leben, das mir Freude macht. Ohne dich hätte ich niemals unsere kleine Aina bekommen, und schon dafür werde ich dich niemals vergessen.

					31

				Gegenwart
Charlotte kam schwer atmend vor dem Haus ihrer Großmutter zum Stehen und dehnte sich. Sie lief jeden Morgen etwas weiter, strengte sich bis an ihre Grenzen an, um den Kopf freizumachen, und bisher hatte es funktioniert. Zwischen Joggen und Arbeiten war sie abends einfach zu müde, um wach zu liegen und sich im Bett herumzuwälzen, und meistens bewahrte sie das davor, an die Vergangenheit zu denken. Sie wollte einen Neubeginn in Oslo und war fest entschlossen, den auch zu bekommen, obwohl der Start schwierig gewesen war. Es war jetzt ein paar Monate her, dass Harrison sie verlassen hatte, und noch immer bedurfte es all ihrer Willenskraft, nicht an ihn zu denken oder ihn zu googeln, um herauszufinden, womit er gerade beschäftigt war.
Doch inzwischen war genug Zeit vergangen, und sie hatte festgestellt, dass es ihr allein gut ging, genau wie immer. Ihr Bruder Erik hatte sie zu einer Art Familientreffen besucht, jetzt, wo sie sich mit ihrem Vater versöhnt hatte, und um das neue Hotel zu besichtigen, in dem seine kleine Schwester arbeitete. Wie Harrison sie verlassen hatte, schmerzte noch immer, aber sie hatte sich so gut wie möglich damit abgefunden, sie lebte ihr Leben und trauerte nicht mehr dem nach, was hätte sein können.
»Guten Morgen«, rief ihr ihre Großmutter durch die geöffnete Haustür entgegen. Charlotte hob den Kopf, weil sie überraschenderweise etwas Süßes roch.
»Guten Morgen«, grüßte sie zurück und folgte ihrer Nase in die Küche. »Hast du uns Frühstück gemacht?« Gewöhnlich stand ihre Großmutter nicht so früh schon in der Küche, sondern lag noch mit einem guten Buch im Bett.
»Lotte, ich glaube, wir müssen miteinander reden.«
Sie stöhnte. Sie kam sich wieder wie ein Teenager vor. »Ich ziehe bald aus, versprochen, heute sehe ich mir eine Wohnung an und …«
»Ich möchte nicht, dass du ausziehst«, widersprach ihre Großmutter. »Nun, um ehrlich zu sein, schon, aber nur, weil niemand in deinem Alter bei seiner Großmutter wohnen will, aber ich möchte wissen, dass es dir gut geht. Ich mache mir Sorgen um dich.«
»Und du dachtest, bei Waffeln und Kaffee würde ich dir mein Herz ausschütten?«
Ihre Großmutter lachte. »Und, funktioniert es?«
»Ich glaube schon«, seufzte Charlotte und setzte sich an den Tisch. »Aber ganz ehrlich, du brauchst dich nicht um mich zu sorgen, mir geht es gut. Ich habe Arbeit, ich bin fit, ich habe eine Liste von Wohnungen, die ich mir ansehen werde und …«
»Ich frage nicht, ob du dein Leben im Griff hast, Charlotte«, gab ihre Großmutter zurück und stellte einen Teller und einen dampfenden Becher Kaffee vor sie hin, wie sie ihn mochte. »Du bist mit achtzehn ausgezogen, ich weiß, dass du sehr gut allein zurechtkommst, aber ich möchte wissen, wie du dich fühlst oder ob ich irgendetwas für dich tun kann.«
Bevor sie antwortete, nahm sie einen Bissen von der Waffel und dachte nach. »Gerade kommt es mir vor, als könnte man unmöglich alles haben. Dass es eine Lüge ist, wenn man uns kleinen Mädchen erzählt, dass wir alles machen können, was wir wollen. Ich glaube nämlich, es ist einfacher, eine einzige Sache gut zu machen, und für mich ist das meine Arbeit. Ich habe das Glück, dass ich meinen Job liebe, und wenn ich mich irgendwann einsam fühle, kann ich mir immer noch einen Hund anschaffen.«
Der Blick ihrer Großmutter wurde weich, als sie sich Charlotte gegenübersetzte. »Vermisst du ihn noch?«
Sofort traten ihr Tränen in die Augen, und sie hasste es, dass seine bloße Erwähnung diese Wirkung auf sie hatte. »Du weißt nicht, wie sehr. Aber ich versuche jeden Tag, nicht an ihn zu denken. Ich meine, wie kann ich jemanden vermissen, den ich nur so kurze Zeit kannte? Es ist lächerlich, und das sage ich mir immer wieder.«
Ihre Großmutter tätschelte Charlotte die Hand, bevor sie aufstand und zur Anrichte ging und mit ihrem eigenen Teller Waffeln und einem Kaffee zurückkam.
»Es kommt auf die Verbindung an, die wir mit einem anderen Menschen haben, nicht darauf, wie lange wir ihn kennen. Das hätte dich Amalies Geschichte lehren sollen – die große Liebe, die sie für einen Mann empfand, mit dem sie nur einen Sommer verbrachte, aber an den sie sich noch nach all diesen Jahrzehnten so klar erinnerte. Du musst mir nichts vormachen.«
Charlotte nickte. »Ich weiß, aber ich kann meine Beziehung zu Harrison nicht mit ihrer zu Oskar vergleichen. Sie war ganz anders.«
Ihre Großmutter hob die Schultern. »Vielleicht nicht, aber vielleicht war er dein Oskar? Ich will damit nicht sagen, dass du nie wieder Glück finden kannst, nur, weil du ihn verloren hast. Wenn er dein Oskar war, bedeutet das vielleicht, dass irgendwo auf der Welt ein Alexander auf dich wartet. Vorzugsweise in Oslo natürlich, ich habe nämlich nicht vor, dich noch einmal fortzulassen.«
Charlotte beugte sich über den Tisch und umarmte ihre Großmutter. »Nun ja, in der Zwischenzeit schlucke ich meine Gefühle einfach herunter, auch gern zusammen mit Waffeln, wenn sie morgens angeboten werden. Ich habe nicht vor, mir jemals wieder von einem Mann das Herz brechen zu lassen oder von hier wegzugehen, zumindest vorerst nicht, also bin ich gern mit meiner Arbeit verheiratet.«
Sie konnte sich denken, was ihre Großmutter darüber dachte, aber glücklicherweise seufzte diese nur und nahm davon Abstand, sich noch einmal zu dem Thema zu äußern. Sie lehnten sich zurück und unterhielten sich beim Essen, und Charlotte trank den starken Kaffee ihrer Großmutter und war einfach nur dankbar für die Zeit, die sie miteinander verbrachten. Mit ihrem Vater ging es ihr genauso – seit sie wieder nach Hause gekommen war, kam es ihr vor, als würden sie verlorene Zeit wettmachen, und das hätte sie für nichts in der Welt eingetauscht.
 
Nachdem sich Charlotte später am Vormittag für eine Wohnung entschieden und den Vertrag unterschrieben hatte, wollte sie am nächsten Tag mit ihrer Großmutter zusammen Möbel kaufen gehen, um das zu feiern. Doch bevor sie sich für die Arbeit fertig machen musste, hatte sie noch etwas anderes zu erledigen. Sie wusste, wenn sie es heute nicht tat, würde sie es auf ewig aufschieben.
Sie fuhr die ruhige Straße entlang und parkte etwas unterhalb des Friedhofs. Auf dem Weg wäre sie beinahe umgedreht, hatte sich dann aber zum Weiterfahren gezwungen, weil sie wusste, dass es sein musste. Und sie wollte allein dort hingehen, um mit ihren Gedanken für sich zu sein.
Als sie das Tor erreichte, blieb sie einen Moment lang stehen, bevor sie sich zum Weitergehen zwang, die Reihen abschritt und versuchte, sich daran zu erinnern, wo ihre Mutter lag. Schließlich fand sie das Grab. Charlotte hatte erwartet, den Grabstein moosbedeckt und seit all den Jahren, in denen sie nicht dort gewesen war, vernachlässigt vorzufinden. Stattdessen war der Grabstein kürzlich gesäubert worden, und ein kleines Blumensträußchen lehnte daran, das gerade erst zu welken angefangen hatte. Zu sagen, dass sie überrascht war, wäre eine Untertreibung gewesen.
Charlotte beugte sich hinunter, legte eine Hand auf den Stein und schloss einen Augenblick die Augen. Dann wandte sie sich nach rechts und berührte mit den Fingerspitzen leicht den kleineren Grabstein daneben, den ihrer kleinen Schwester.
Sie setzte sich ins Gras, zog die Knie an und las ihre Namen.
Wenn du doch nur hier wärst, Mamma. Hätten wir doch nur Gelegenheit bekommen, wieder Kontakt miteinander zu haben, wie mit Pappa. Ich wünsche mir so, dass wir uns hätten versöhnen können. Sie seufzte. Hättest du uns doch nie verlassen.
Charlotte würde nie erfahren, ob ihre Mutter vorgehabt hatte, wieder Kontakt aufzunehmen. Als sie sie verließ, hatte es sich wie ein grausamer Zaubertrick angefühlt. Erst war sie da, dann war sie fort. Manchmal hatte Aina angedeutet, Charlottes Mutter sei nicht ganz richtig im Kopf gewesen und es habe sie in den Wahnsinn getrieben, ihr Baby zu verlieren, deshalb sei sie fortgelaufen. Aber Charlotte kannte den wahren Grund nicht und hatte sie deshalb noch mehr gehasst. Du hattest doch noch mich, Mamma. Du hattest Erik, und wir beide brauchten dich. Es war ungerecht, dass du uns verlassen und mit jemand anderem ein neues Leben angefangen hast.
Eines Tages, damals war sie noch ein Kind gewesen, hatte sie eine hitzige Diskussion zwischen ihren Eltern am Telefon mit angehört und sich seither oft gefragt, worum es dabei wohl gegangen war, doch als sie größer wurde, begriff sie, dass sie sich um Geld gestritten hatten. Es war ihrer Mutter nicht um ihre Kinder gegangen, ihretwegen war sie nicht zurückgekommen, sie hatte sich auch nicht für den Schmerz entschuldigt, den sie ihnen zugefügt hatte, aber um das Geld, das sie zum Leben brauchte, hatte sie gekämpft.
Charlotte hatte sich immer schon gefragt, ob der Tod ihres Babys der Grund oder eine Ausrede gewesen war. Und so schwer es war, sie würde es nie erfahren; sie wusste nur, dass sie eines Tages zur Schule gegangen war, und als sie nach Hause kam, keine Mutter mehr hatte. Als wäre sie gestorben.
Was auch immer der Grund war, ich wünsche mir nur, ich hätte dich fragen können.
Charlotte hatte das Geschehene eher akzeptiert, um in Frieden leben zu können, als dass sie ihrer Mutter verziehen hatte, und sie wusste auch nicht, ob sie ihr Grab jemals wieder besuchen würde, war aber froh, es heute getan zu haben.
Charlotte blickte ein letztes Mal auf die Grabsteine hinunter, dann griff sie in ihre Tasche, um ihr Handy hervorzuholen, und rief ihren Vater an.
»Hallo, Pappa«, sagte sie, als er abnahm.
»Ich bin gerade auf dem Weg zu einem Patienten, ich muss dich also vielleicht zurückrufen«, sagte er. »Oder stimmt etwas nicht?«
Sie lächelte. »Alles in Ordnung, ich …« Charlotte atmete tief durch. »Ich bin auf dem Friedhof. Ich wollte Mammas Grab sehen und habe bemerkt, dass jemand sich um das Beet kümmert und den Stein sauber hält.«
Charlotte wartete ab, und es herrschte ohrenbetäubende Stille, während sie hoffte, er würde etwas sagen.
»Als du zurückgekommen warst, hast du mir gesagt, du hättest es dir nie verziehen, wenn du nicht trotz allem, was vorgefallen war, zu ihrem Begräbnis gekommen wärst. Da ist mir aufgegangen, dass ich, auch nach allem, was sie uns angetan hatte, es mir nicht verzeihen könnte, dieses eine nicht für dich getan zu haben.«
Sie lächelte ins Telefon. Tief im Herzen hatte sie gewusst, dass es ihr Vater war, aber sie hatte es von ihm selbst hören wollen. »Danke, Pappa. Das bedeutet mir viel.«
»Sehen wir uns Sonntag zum Mittagessen?«, fragte er.
»Ja klar, bis dann.«
Charlotte ließ das Handy wieder in die Tasche gleiten und hob ihr Gesicht zur Sonne, schloss die Augen und genoss die Wärme auf der Haut. Die letzten Monate waren nicht leicht gewesen, aber es hatte sich gelohnt. Die Versöhnung mit ihrem Vater, die Zeit, die sie mit ihrer Großmutter verbrachte, das Privileg, Amalies Geschichte zu hören, und sogar die Zeit mit Harrison hätte sie für nichts auf der Welt eingetauscht. Sosehr er sie auch verletzt hatte und obwohl sie deshalb wohl niemals wieder jemanden an sich heranlassen würde, hatte er ihr doch gezeigt, dass sie dazu imstande war, sich zu verlieben. Sie konnte sich verlieben, ihr Herz öffnen, und sie konnte Beziehungen heilen, von denen sie gedacht hatte, sie wären nicht mehr zu retten.
Sie machte sich wieder auf den Weg zu ihrem Wagen, blickte einmal zurück und hätte gern einen Ort gehabt, an dem sie sich an Amalie erinnern konnte. Aber ihre Großmutter hatte noch nicht entschieden, wo Amalies Asche verstreut oder begraben werden sollte, also stand sie jetzt erst einmal sicher in ihrem Regal.
Mit diesem Gedanken eilte Charlotte Richtung Ausgang und fuhr dann, so schnell sie konnte, zum Haus ihrer Großmutter. Sie war länger auf dem Friedhof gewesen als geplant, und wenn sie sich nicht beeilte, würde sie zu spät zur Arbeit kommen.
***
Am Abend jenes Tages arbeitete Charlotte gerade mit ihrem Team in der Küche, als der Souschef sie mit dem Ellbogen anstieß. Sie sah auf und glaubte, er hätte sie aus Versehen angerempelt, erkannte aber an seiner gerunzelten Stirn, dass es Absicht war. Sie standen bereits unter Druck, da sich ein Teil des Personals krankgemeldet hatte, also war ihr klar, dass es wichtig sein musste, wenn er sie unterbrach.
»Chefin, ich glaube, du kennst den Gast am Tisch da drüben. Er starrt dich schon an, seit er sich gesetzt hat.«
Charlotte drehte sich um und sah zum Chef’s Table hinüber. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass jemand dort Platz genommen hatte. Gewöhnlich begrüßte sie die Gäste dort persönlich und erklärte ihnen die Karte. Doch dieser Freitagabend hatte sich extrem hektisch entwickelt, und dabei war es noch nicht einmal acht Uhr.
Ihr blieb fast das Herz stehen, und sie war froh, gerade kein Messer in der Hand zu haben, weil sie sich sonst wohl geschnitten hätte. Denn dort, an dem Tisch, den sie einmal mit ihm geteilt hatte, saß Harrison – ganz allein und so, dass er in die Küche hineinschauen konnte. Und ihr Souschef hatte recht – er starrte sie eindeutig an, und sie musste all ihre Willenskraft aufbringen, um nicht zurückzustarren.
»Danke«, sagte sie und nickte dem jüngeren Mann zu. »Kannst du bitte hier weitermachen?«
»Wenn es dir unangenehm ist …«
»Schon in Ordnung, danke. Es wird nicht lange dauern.«
Charlotte wischte sich die Hände ab und holte tief Luft. Sie hatte keine Zeit, ihr Aussehen zu überprüfen, ihre Haut glänzte sicher vor Schweiß aufgrund der Hitze in der Küche, und sie konnte nur hoffen, einigermaßen passabel auszusehen. So hatte sie sich ihr Wiedersehen ganz sicher nicht vorgestellt.
Der kurze Weg von ihrem Arbeitsplatz zum Tisch kam ihr elend lang vor, aber sie ging mit hocherhobenem Kopf und gab sich Mühe, selbstbewusster auszusehen, als sie sich fühlte.
»Chef!« Eine der Kellnerinnen verstellte ihr den Weg. Sie hatte die Aufgabe, ihr die Namen der Gäste an ihrem Tisch mitzuteilen, bevor sie sich ihnen vorstellte. »Der Gast heute heißt …«
»Harrison«, sagte Charlotte leise. »Wir kennen uns. Hat er den Tisch nur für sich reserviert oder erwartet er Gesellschaft?«
»Er hat ihn nur für sich reserviert. Er ist der Architekt des Hotels, also will er vielleicht wissen, wie es ist, hier zu Abend zu essen? Wir sollten ihn in unserem Reservierungssystem als VIP markieren, ich weiß nicht, wie …«
»Bitte mach dir keine Sorgen, ich bin mir ziemlich sicher, er hat nichts davon erwähnt, als er den Tisch reserviert hat«, gab Charlotte zurück. »Ich übernehme.«
Eine Reservierung am Chef’s Table war exorbitant teuer, was aufgrund der exklusiven Bedienung und der individuell zusammengestellten Speisenfolge auch gerechtfertigt war, doch für eine Einzelperson war es eindeutig zu kostspielig. Als sie ihn dort hatte sitzen sehen, hatte Charlotte gedacht, er wäre vielleicht mit Freunden da, dass Louisa und Luke ihn überredet hatten, für einen Urlaub mit ihnen hierher zurückzukommen, da sie wusste, wie sehr sie Norwegen liebten. Aber offenbar war das nicht der Fall – der Tisch war nur für eine Person gedeckt.
»Harrison«, sagte Charlotte, als sie an den Tisch trat. »Herzlich willkommen an unserem Chef’s Table.«
Sie wusste, dass sie zu formell klang, aber was sollte sie tun? Sich hinunterbeugen und ihm einen Kuss auf die Wange geben? Keine der Optionen schien angemessen, also biss sie die Zähne zusammen und fuhr auf professionelle Art und Weise fort in der Hoffnung, nicht die Nerven zu verlieren, besonders, da ihr Personal so dicht hinter ihre arbeitete.
»Ich hätte einfach anrufen sollen, aber es ist so lange her, also dachte ich …« Er verstummte und setzte neu an. »Als ich reserviert habe, hielt ich es für eine gute Idee, aber jetzt, wo ich hier bin und versuche, es dir zu erklären, kommt es mir vor, als wäre es doch nicht meine beste Entscheidung gewesen.«
»Hast du tatsächlich den teuersten Tisch im Restaurant reserviert, nur um Hallo zu sagen?«
»Ganz ehrlich?« Seine Stimme klang tiefer als sonst, beinah heiser. »Es schien mir die einzige Garantie dafür zu sein, dich zu sehen zu bekommen.«
Charlotte sah ihm in die Augen, wollte wissen, warum er hier war, warum er nach so vielen Monaten des Schweigens beschlossen hatte, in ihren Raum einzudringen und sie auf dieses Weise zu überraschen. Sie verschränkte die Arme und musterte ihn. Sie hatte sich vorgestellt, wie es wohl wäre, ihn eines Tages wiederzusehen, wie sie reagieren würde, was sie sagen würden und wie peinlich es wäre; aber ihm tatsächlich zu begegnen, war schwieriger, als sie gedacht hatte. Besonders, da er sie so überrumpelt hatte.
»Bist du dienstlich in Oslo?«, fragte sie.
»Nein«, sagte er, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Ich bin hier, weil ich dich sehen wollte.«

					32

				Im selben Moment bahnte sich hinter Charlotte eine Krise an. Sie hörte etwas fallen, und einer der Köche fluchte, wofür sie das Küchenpersonal gewöhnlich maßregelte, weil es sich nicht gehörte, wenn sie einen Gast am Chef’s Table hatten, aber diesmal schaffte sie es nicht, irgendjemanden zurechtzuweisen. Ihr Blick war fest auf Harrison gerichtet, und die einzigen Worte, die sie hören wollte, kamen aus seinem Mund.
»Bist du wirklich ins Restaurant gekommen, um mich zu sehen?«
Sie musste es ihn noch einmal sagen hören.
»Ich bin nach Oslo gekommen, um dich zu sehen«, wiederholte er und sah sie dabei so ernst an, dass es ihr noch einmal das Herz zu brechen drohte. »Und dann habe ich den Chef’s Table reserviert, weil ich nicht wusste, ob du einen Anruf von mir auch nur annehmen würdest. Es schien mir der einzige Weg …«
»Chef!«, unterbrach ihn ein Ruf aus den Tiefen der Küche.
»Dies ist mein Arbeitsplatz«, sagte Charlotte ruhig, weil sie vor ihrem Personal und vor Harrison nicht emotional werden und unprofessionell reagieren wollte. »Ich kann hier nicht …«
»Nach deiner Schicht«, sagte Harrison mit flehendem Blick. »Bitte. Gib mir nur eine Stunde. Oder wenigstens eine halbe. Wenn du mich danach nicht mehr wiedersehen willst, verspreche ich, dich für immer in Ruhe zu lassen.«
»In der Hotelbar, nachdem die Küche geschlossen hat«, sagte sie und beeilte sich, zurück an ihren Posten zu kommen. Wie sollte sie sich bloß den ganzen Abend konzentrieren, wenn Harrison da saß und sie beobachtete? Aber er hatte recht; sie hätte seinen Anruf nicht angenommen, weil er ihr bereits einmal das Herz gebrochen hatte. Sie hatte sich ihm geöffnet, und er hatte sie verlassen, und es war Monate her, dass sie sich gesehen hatten.
Harrison hatte ihr Vertrauen zerstört. All die Mauern, die sie früher um sich errichtet hatte, waren wieder hochgezogen, und sie hatte nicht vor, sie jemals wieder einzureißen.
»Chef? Alles in Ordnung?«
»Selbstverständlich«, sagte sie mit einem Lächeln, das nicht verriet, wie außer Fassung sie war. Charlotte hatte den Ruf, bei jeder Krise in der Küche ruhig zu bleiben, und diesen Ruf würde sie heute nicht verlieren. »Jetzt lasst mich diese Soße probieren, bevor sie auf den Teller kommt.«
»Soll ich am Chef’s Table servieren?«, fragte einer ihrer Chefs de Partie vom anderen Ende der Küche.
»Nein«, gab sie zurück. »Darum kümmere ich mich heute Abend selbst. Danke.«
Harrison hatte sie vielleicht tiefer verletzt, als sich mit Worten ausdrücken ließ, aber trotzdem hatte sie die feste Absicht, ihn zu beeindrucken. Er war ein Gast des Hotels, und zwar ein wichtiger, und sie war entschlossen, ihm zu zeigen, was sie konnte.
Also tat Charlotte, was sie immer tat, wenn sie nervös oder traurig war – sie fing an zu kochen, als hinge ihr Leben davon ab, und goss all ihren Herzschmerz und ihre Hoffnung in die unglaublichsten Gerichte, die sie zustande bringen konnte. Zumindest würde sie dafür sorgen, dass Harrison diese kulinarische Erfahrung niemals vergaß.
***
Charlotte war es gewohnt, unter sehr stressigen Bedingungen zu arbeiten. Sie hatte schon für berühmte Leute gekocht, für andere Köche, die sie bewunderte, und das in den besten Küchen Londons, aber so anstrengend wie heute war es noch nie gewesen. Unter Harrisons Blick ging sie zu ihm und servierte ihm sein erstes Gericht, indem sie es mit einem kurzen Nicken vor ihm abstellte. Und so ging es weiter. Der Abend verflog in einem hektischen Nebel aus gehetztem Anrichten und neugierigen Blicken in seine Richtung.
Jedes Mal, wenn die Kellnerin seinen Tisch abräumte, richtete sie Charlotte höchste Komplimente von ihm aus. Allmählich wurde es ruhiger in der Küche, also nahm sie seinen Dessertteller, stellte ihn vor ihm ab, nahm ihm gegenüber Platz und kam sich dabei sehr mutig vor.
»Hieran erinnere ich mich, es heißt …« Seine Stimme verlor sich, als er nach dem Namen suchte.
»Kvæfjordkake«, sagte sie. »Normalerweise servieren wir den nicht am Chef’s Table, aber ich habe mich daran erinnert, wie gut er dir geschmeckt hat. Ich fürchte, die anderen halten mich für verrückt, dass ich ihn dir vorsetze.«
»Es war der beste Kuchen, den ich jemals gegessen habe«, sagte er, aß eine Gabel voll und stöhnte. »Ich hatte fast vergessen, wie gut er schmeckt.«
Charlotte griff über den Tisch, nahm Harrisons Weinglas und trank einen großen Schluck, bevor sie es wieder bei ihm abstellte. Er schob es ihr wieder zu, weil er wohl merkte, dass sie es mehr brauchte als er.
»Harrison, warum bist du zurückgekommen?«, fragte sie. »Was willst du wirklich hier?«
»Ich bin zurückgekommen, weil mir klar geworden ist, was ich für ein Idiot war«, sagte er. »Da hatte ich die Möglichkeit, wieder glücklich zu werden, und anstatt offen dafür zu sein, bin ich davongelaufen.«
Sie trank einen weiteren Schluck von seinem Wein, und ihr wurde klar, dass sie eigentlich keinen Wein wollte. Sie wollte Harrison – seine Umarmung und seinen Atem auf ihrer Haut –, und jetzt, wo er ihr direkt gegenübersaß, konnte sie nur noch daran denken, wie sehr er ihr gefehlt hatte. Sie hatte ihn vermisst, als würden sie sich schon jahrelang kennen, nicht erst seit ein paar Monaten, und gleichzeitig tat es so weh, ihn wiederzusehen, dass es ihr lieber gewesen wäre, er wäre nicht zurückgekommen.
»Ungelogen, du hast mir das Herz gebrochen, als du so einfach abgehauen bist«, sagte sie und blinzelte das vertraute Prickeln der Tränen weg. »So, wie das gelaufen ist, hätte ich tatsächlich nicht gedacht, dass ich dich jemals wiedersehe.«
»Wenn du möchtest, dass ich gehe, Charlotte, dann tue ich das«, sagte er. »Aber wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass du mich wieder in dein Leben lässt …«
Sie blickte ihn über den Tisch hinweg an. »Ich will nicht, dass du gehst.«
»Gut, ich will es nämlich auch nicht. Ich glaube, ich wollte es nie, aber wusste nicht, wie ich bleiben konnte.«
Charlotte fühlte sich, als wäre eine Last von ihren Schultern genommen. In den vergangenen Monaten hatte sie so getan, als ginge es ihr gut, als hätte sie alles, was sie im Leben brauchte, aber sie hatte sich selbst etwas vorgemacht. Sie konnte ihm doch nicht einfach so verzeihen, oder? Was, wenn er sie in einer Woche, einem Monat oder in einem Jahr wieder verließ?
»Ich ziehe mich um, und wir treffen uns an der Bar.«
»Es tut so gut, dich wiederzusehen, Charlotte.«
Charlotte stand auf und schaute auf Harrison hinunter. »Ja«, sagte sie. »Geht mir genauso.« Und das stimmte. Sie hatte ihn hassen wollen, nachdem er sie verlassen hatte, aber es war ihr unmöglich gewesen.
Harrison nahm ihre Hand und hielt sie einen langen Moment fest, und sie wünschte sich, ihr Herz wäre kein solcher Verräter.
 
Als Charlotte sich dann auf den Stuhl Harrison gegenüber gleiten ließ, hatte sie Herzklopfen. Er hatte einen Tisch in einer Ecke der Bar gewählt, und sie zitterte, obwohl im Kamin ein Feuer brannte und Wärme verbreitete.
»So, und wie ist es in London?«, fragte sie und war dankbar, als der Kellner mit zwei Gläsern Wein erschien, die Harrison bestellt haben musste, bevor sie gekommen war.
»Es ist …« Er zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht genau, wie ich darauf antworten soll, ich bin nicht gerade gesellig.«
»Aber die Arbeit ist gut?«
»Die Arbeit scheint meine einzige Konstante zu sein, auch wenn ich im Augenblick zwischen Projekten bin. Der richtige Moment, um eine kleine Pause einzulegen.« Er sah sie an. »Ich habe gemerkt, dass es wichtigere Dinge im Leben gibt, als die ganze Zeit nur zu arbeiten.«
Sie nippte an ihrem Wein und bekam große Augen, als er sich über den Tisch beugte und seine Hände auf ihre legte.
»Du sollst wissen, dass es mir leidtut, Charlotte. Ich war feige und würde diesen Morgen und die Art, wie ich gegangen bin, gern ungeschehen machen.«
Sie biss sich auf die Unterlippe, und ihr stockte der Atem. »Harrison, was du getan hast, hat mich mehr verletzt, als ich zugeben will, und ich kann mich nicht noch einmal solchem Schmerz aussetzen.«
Sie sah Tränen in seinen Augen glänzen und den Kloß in seinem Hals, als er schluckte.
»Ich will dich nicht verlieren«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob ich hierfür bereit bin oder ob ich es jemals sein werde, aber wenn du mir eine zweite Chance gibst …«
»Ich kann Rücksicht auf deine Vergangenheit nehmen, aber versprich mir, dass du mich nicht noch einmal so verlässt«, flüsterte sie. »Ich ertrage es nicht noch einmal, also musst du mir das versprechen, wenn wir es versuchen wollen, wenn es mit uns klappen soll.«
»Ich verspreche es dir«, erwiderte er. »Es war schlimm, wie ich dich verlassen habe. Es tut mir leid.«
Sie atmete zittrig aus. »Also, wenn wir es versuchen wollen, muss ich erst einmal wissen, was.«
Er verschränkte seine Finger mit ihren und drückte sie. »Ich würde es gern langsam angehen, damit wir unseren Weg finden, aber ich bin mir ganz sicher, dass ich mit dir zusammen sein will. Wenn du mich willst.«
Das war, was Charlotte hören musste. Vielleicht hätte sie ihn zappeln lassen sollen, vielleicht hätte sie ihn gar nicht wieder zurücknehmen sollen, aber sowohl ihr Herz als auch ihr Verstand sagten ihr, dass sie ihn dafür zu sehr liebte.
»Gibst du mir eine zweite Chance?«
Sie seufzte, Wärme durchlief sie, und Freude erfasste ihren Körper, als sie ihre Entscheidung traf. »Ja.«
Lachfältchen erschienen um Harrisons Augen, als er lächelnd ihre Hand noch einmal drückte. »Ich werde diese zweite Chance nicht vergeben. Das verspreche ich«, sagte er. »Außerdem hat mir Louisa gedroht, sie würde nie mehr mit mir reden, wenn ich nach Hause käme, ohne mich mit dir versöhnt zu haben. Du hast sie offenbar sehr beeindruckt.«
Charlotte beugte sich zu ihm über den kleinen Tisch und küsste ihn und zog ihn an sich, lächelte an seinen Lippen und lachte dann, als ihr Magen anfing, laut zu knurren.
»Hast du heute Abend schon etwas gegessen?«, fragte er.
»Nun, erst einmal war ich zu sehr damit beschäftigt, für einen Gast am Chef’s Table zu kochen, um an mich selbst zu denken, und dann hat mich dieser fantastische Mann auch noch den ganzen Abend lang angestarrt und mich beinah alles andere vergessen lassen.«
»Können wir uns noch Kuchen aufs Zimmer bestellen?«
Sie nickte.
»Dann komm mit auf mein Zimmer, und wir können im Bett liegen und essen.«
Als Harrison aufstand und ihr die Hand hinhielt, musste er nicht noch einmal fragen.
***
Geduscht und in den flauschigen Hotelbademantel gewickelt, trat Charlotte aus dem Badezimmer, da saß Harrison bereits im Bett und wartete mit dem Essen auf sie, das er bestellt hatte.
»Setz dich hin, und ich füttere dich«, befahl er.
Charlotte gehorchte und lachte, als Harrison eine Gabel voller Kuchen hochhielt. Sie spielte das Spiel mit, bis auch das letzte Stückchen vertilgt war. Es war wunderbar, so verwöhnt zu werden.
»Du hast hier noch ein bisschen Sahne«, sagte er und strich über ihren Mundwinkel.
Sie suchte mit der Zunge und fand nichts. »Lügner«, flüsterte sie, legte ihm aber dabei den Arm um den Hals, zog ihn auf sich und lächelte, als er sie sanft küsste. Seine Lippen waren warm und seine Hände weich.
»Ich habe dich so vermisst«, sagte sie leise, nachdem er sich wieder auf die Seite gerollt hatte, damit sie sich ansehen konnten, und so zärtlich mit dem Daumen über ihre Wange strich, dass sie am liebsten angefangen hätte zu weinen. Ich dachte, ich würde dich niemals wiedersehen.
»Ich dich auch«, murmelte er. »Mehr, als ich dir jemals sagen könnte.«
Sie sahen einander lange an, bis Charlotte ihn erneut an sich zog, weil sie seinen Körper an sich spüren wollte, seinen Herzschlag hören, seinen Duft einatmen, um zu begreifen, dass er tatsächlich zu ihr zurückgekommen war.
Ein Teil von ihr wollte es langsam angehen, den Schmerz achten, den er ihr zugefügt hatte, doch ein anderer Teil von ihr wollte sein Versprechen glauben, ihm einen Vertrauensvorschuss geben und sich darauf einlassen, was werden könnte. Sie hoffte nur, dass er es nicht zu langsam angehen wollte.
»Bleibst du heute Nacht bei mir?«, fragte er.
»Ich wüsste nicht, wo ich lieber wäre.«
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				Charlotte lag mit Harrison im Bett, ein Bein über seines gelegt, das Bettzeug um sie verschlungen. Nachdem er sie verlassen hatte, hatte sie sich eingeredet, dass sie weder ihn noch irgendeinen anderen Mann in ihrem Leben brauchte. Aber jetzt, wo er zurückgekommen war, fragte sie sich, wie sie jemals geglaubt hatte, ohne ihn leben zu können.
»Es tut mir leid, dass ich es erst so spät begriffen habe«, sagte er und strich mit seinen Fingern sanft ihren Arm hinauf und herunter. »Ich wusste schon in dem Moment, in dem ich gegangen bin, dass es falsch war, konnte mich aber einfach nicht dazu bringen, umzudrehen.«
»Vielleicht brauchten wir Raum, um das zu schätzen, was zwischen uns gewachsen war«, antwortete sie und drehte sich auf die Seite, um ihn anzusehen. »Die letzten paar Monate waren hart, aber ich konnte mich voll und ganz darauf konzentrieren, hier im Hotel etwas von Grund auf aufzubauen.«
»Ich brauchte nicht nur Raum«, erklärte Harrison, während er seine Finger über ihre Schulter wandern ließ. »Sondern Zeit, um zu akzeptieren, dass es weitergeht, dass mein Leben sich in eine Richtung veränderte, die ich nie erwartet hatte. Als Elly krank war, musste ich ihr versprechen, für eine neue Liebe offen zu sein. Sie wollte nicht, dass ich den Rest meines Lebens allein bleibe. Aber ich konnte mir überhaupt nicht vorstellen, jemand anderen zu lieben.«
Charlotte schwieg. Ihr fehlten die Worte – was sollte sie auch einem Mann sagen, der seine Frau verloren hatte? Sie konnte sich nicht vorstellen, was es bedeutete, den Menschen zu verlieren, den man am meisten auf der Welt liebte. Ihre Mutter hatte ihr das Herz gebrochen, als sie sie verlassen hatte, aber einen Partner an den Tod zu verlieren, war etwas ganz anderes.
»Nachdem Elly gestorben war, verbrachte ich so wenig Zeit wie möglich in unserer Wohnung. Lange Zeit habe ich mich sogar geweigert, etwas mit ihrer Asche zu tun, obwohl sie versucht hatte, es mir leicht zu machen, und genaue Anweisungen hinterlassen hatte, was nach ihrem Tod geschehen sollte«, erzählte er. »Als ich jetzt aus Oslo nach Hause gekommen bin, habe ich alles erledigt, wovor ich mich bisher gedrückt hatte. Louisa hat mir dabei geholfen, einzusehen, dass es an der Zeit war.« Er holte zittrig Luft. »Ich habe ihren Kleiderschrank ausgeräumt und mir angesehen, was sie aufbewahrt hat, Andenken und Fotos, alles, was uns als Paar wichtig war. Es hatte etwas Therapeutisches, mich mit all dem zu befassen, das ich so lange aufgeschoben hatte.«
»Du hast tolle Freunde«, sagte Charlotte.
»Die allerbesten«, stimmte er zu. »Manchmal habe ich mich sehr ins Zeug gelegt, sie wegzustoßen, aber sie lieben mich auch noch, wenn ich mich von meiner schlechtesten Seite zeige.«
»Haben sie dir geraten herzukommen?«, fragte Charlotte.
Harrisons Wangen wurden rot. »Nun, es war wohl Louisa, die mich gezwungen hat, ein One-Way-Ticket von London nach Oslo zu buchen, aber den Chef’s Table habe ich ganz allein reserviert.«
Sie beugte sich vor und küsste ihn bedächtig. Sie hatten keine Eile; sie hatten das Hotelzimmer für die nächsten Tage, und soweit es Charlotte betraf, würde sie dort bleiben, bis sie für die Abendschicht wieder in die Küche musste.
»Weißt du, ich finde, derjenige, der das Hotel geplant hat, hat tolle Arbeit geleistet«, sagte sie und kicherte, als er ihr die Hände über dem Kopf festhielt und sich an sie drückte. »Das Zimmer hat etwas, ich will es gar nicht wieder verlassen.«
»Tatsächlich? Und warum?«
»Ich habe keine Ahnung, aber es muss am Design liegen.«
Charlotte lachte noch mehr, als er sie auf den Hals küsste, wand sich ein wenig, hatte aber keine Chance. Das wollte sie auch gar nicht – sie wäre damit zufrieden gewesen, den ganzen Tag in seinen Armen gefangen zu bleiben.
»Ich glaube nicht, dass das seine Absicht war, als er das Gebäude geplant hat, aber ich halte es für ein sehr, sehr gutes Ergebnis. Ich hoffe nur, dass sie auch ein gutes Frühstück auf dem Zimmer servieren. Bei den Köchen heutzutage weiß man nie, wie das Frühstück ausfallen wird.«
Sie rollten umher und verhedderten sich noch weiter im Bettzeug. Schließlich nahm Charlotte Harrisons Gesicht in die Hände und sah ihm tief in die Augen.
»Ich kann mich nicht erinnern, jemals so glücklich gewesen zu sein«, flüsterte sie. »Hier, mit dir, so …«
»Ich weiß«, flüsterte er, und seine Lippen streiften ihre in einem süßen, bedächtigen Kuss. »Ich glaube, das hat mir am meisten Angst gemacht: wie leicht es mir gefallen ist, mit dir zusammen zu sein, und dann, wie sehr ich dich vermisst habe.«
Charlotte legte die Arme um ihn, ihr Mund lag an seiner Schulter, und sie schloss die Augen, um das Gefühl auszukosten, ihn an sich zu spüren. Nie und nimmer hätte sie sich vorstellen können, dass sie wieder zusammenkommen könnten, nicht so. Aber mit ihm kam ihr alles natürlich vor.
»Harrison?«, hauchte sie auf seine Haut.
Er richtete sich auf den Ellbogen auf und blickte sie an.
»Ich möchte, dass du diesmal meine Familie richtig kennenlernst«, sagte sie. »Wenn wir es wollen, wenn wir es wirklich miteinander versuchen, dann will ich es richtig machen.«
»Als dein …?«
»Hm, als mein Angebeteter«, sagte sie, was sie beide zum Lachen brachte.
»Charlotte, ich fühle mich geehrt«, sagte er. »Als dein Angebeteter.«
Sie lachte und brachte es fertig, ihn herumzudrehen, sodass diesmal sie ihn festnagelte. »An der Wortwahl können wir noch arbeiten, in meinem Kopf hörte es sich irgendwie viel besser an.«
»Später«, sagte er und küsste sie wieder. »Wir haben jetzt viel Wichtigeres zu tun, als uns Gedanken darüber zu machen, wie du mich bezeichnen solltest.«
***
»Ist es merkwürdig, dass ich nervös bin?«, erkundigte sich Harrison. »Ich komme mir vor wie ein Heranwachsender, der zum ersten Mal den Eltern seiner Freundin vorgestellt wird.«
»Also, zumindest bist du der Erste, den ich jemals mit nach Hause genommen habe, um ihn meinem Vater vorzustellen. Nervosität ist durchaus angebracht.« Charlotte lachte über seinen Gesichtsausdruck. »Aber ehrlich gesagt ist es mein Bruder, der dich unter die Lupe nehmen wird, und den wirst du erst kennenlernen, wenn wir das nächste Mal in London sind. Erik hätte es potenziellen Bewerbern viel schwerer gemacht, wenn ich jemals den Mut gehabt hätte, sie ihm vorzustellen.«
»Meinst du das ernst? Ich bin der Erste?« Harrison schüttelte den Kopf. »Allmählich frage ich mich, ob das eine gute Idee war.«
»Oh, todernst. Als Teenager durfte ich mich nicht mit Jungs verabreden und bin dann mit achtzehn ausgezogen, also bist du definitiv der Erste«, sagte sie. »Aber meine Oma hat dich bereits ins Herz geschlossen, und das ist das Wichtigste. Ihre Meinung zählt am meisten.«
»Wir haben nie geschafft, einen besseren Ausdruck zu finden als Angebeteter«, sagte er. »Vielleicht sollten wir uns einfach auf Freund einigen. Wenn ich darüber nachdenke, bin ich auch sehr glücklich, für die Familie nur ein Freund zu sein.«
Sie musste das Lachen unterdrücken. »Sie werden wohl ziemlich schnell herausfinden, dass wir mehr sind als nur Freunde.« Abgesehen davon hatte sie ihrer Großmutter bereits alles über ihn erzählt. »Wie kann es sein, dass die Planung des fantastischsten neuen Hotels des Landes dich nicht schrecken kann, du aber Angst hast, meine Familie kennenzulernen? Und außerdem hast du sie doch schon bei der Eröffnung getroffen.«
»Ja, aber da war ich der Architekt des Gebäudes und nicht der Angebetete.«
So, wie er sie ansah, war er tatsächlich nervös, aber Charlotte bekam keine Gelegenheit mehr, ihn weiter aufzuziehen, weil die Haustür aufging.
»Charlotte! Harrison!« Ihr Vater strahlte sie an, und als er sie diesmal umarmte, war es nicht unbeholfen, sondern einfach nur ein Vater, der seine Tochter in die Arme schloss. »Wie schön, dass du da bist.«
»Danke, Pappa, es ist schön, hier zu sein.« Und sie meinte es genau so. Die Beziehung zu ihrem Vater wiederzubeleben, war einer der Vorteile von ihrem Nachhausekommen gewesen, und jetzt ging ihr langsam auf, dass sie kein Leben ohne ihn darin mehr wollte.
Harrison und ihr Vater schüttelten sich die Hände, während Charlotte sich auf dem Flur Mantel und Schal auszog. Es dauerte nicht lang, da gingen die beiden bereits in eine Unterhaltung vertieft davon. Sie war von Herzen froh, dass sie nach so vielen Jahren in ihr Elternhaus zurückkehren konnte und sich darin nicht unsicher vorkam, und Harrison hatte viel damit zu tun. All diese Jahre hatte sie versucht, vor ihrem Verlust und ihren Gefühlen davonzulaufen, aber ihre Beziehung hatte sie gelehrt, dass an ihr nichts auszusetzen war, dass ihre Reaktion für eine junge Frau, die um ihre Mutter trauerte und gegen ihren Vater rebellierte, ganz normal gewesen war. Nicht normal war, wie lange sie ihren Vater nicht gesehen hatte, aber soweit es sie betraf, hatten sie es wiedergutgemacht, und es fehlte nicht mehr viel, bis sie ihm die Vergangenheit vergeben würde.
»Hallo, Oma.« Charlotte ging von hinten auf ihre Großmutter zu und umarmte sie. »Irgendwas riecht hier ganz fantastisch.«
»Nur, weil ich etwas Wunderbares bestellt und beschlossen habe, es aufzuwärmen und auf besonderem Geschirr anzurichten«, sagte Aina mit einem Zwinkern. »Besser kann es eine alte Dame nicht machen, wenn ein Profi zum Abendessen kommt.«
»Jedenfalls wissen wir inzwischen, wo meine kulinarischen Fähigkeiten herkommen. Eine Weile hatte ich schon geglaubt, dass ich das Adoptivkind wäre.«
Sie lachten und genossen ihren kleinen Scherz. Für Charlotte war es unglaublich gewesen, Amalies Geschichte zu hören, sich ihrem lang verlorenen Oskar und seiner Sehnsucht, seinen eigenen Weg zu gehen, verwandt zu fühlen.
»Sie fehlt mir, Lotte«, sagte ihre Großmutter. »Ich wusste, dass sie nicht mehr lang zu leben hatte, aber jetzt finde ich, dass wir es versäumt haben, über die Vergangenheit zu sprechen. Sie hätte mir das alles schon vor Jahren erzählen können, stattdessen …«
»Ich weiß«, sagte Charlotte seufzend. »Aber zumindest weißt du, was du weißt. Wenn wir das Kästchen eine Woche oder sogar einen Monat später bekommen hätten …« Sie konnte sich gar nicht vorstellen, wie es gewesen wäre, das kleine Holzkästchen überreicht zu bekommen und den Spuren der Hinweise allein folgen zu müssen.
Sie blieben noch einen Augenblick so stehen, bis ihre Oma ihr die Hand tätschelte. »Komm mit zu den Männern. Dein Vater hat etwas für dich.«
Etwas für mich? Sie warf ihrer Großmutter einen fragenden Blick zu, bekam aber zur Antwort nur ein Schulterzucken. Doch als sie durchs Wohnzimmer gingen, sah sie, dass eine Flasche Champagner und vier Gläser auf sie warteten.
»Was feiern wir?«, fragte sie und blickte kurz zu Harrison hinüber. »Habe ich jemandes Geburtstag vergessen?«
»Wir feiern dich«, erklärte ihr Vater und zog den Korken aus der Flasche. »Ich habe jahrelang Feiern mit dir verpasst. Also ist dies ein Anfang für alle Geburtstage und Meilensteine deiner Karriere.«
Charlotte traten Tränen in die Augen, und den Kloß im Hals schaffte sie kaum herunterzuschlucken. Aber sie nahm das Glas an, das ihr Vater ihr reichte, wünschte sich, sie könnte ihm sagen, wie viel es ihr bedeutete, brachte aber kein Wort heraus.
»Auf meine Lotte«, sagte er und erhob sein Glas, »die die kulinarische Welt im Sturm erobert hat, und darauf, dass sie nie Angst hatte, ihren Träumen zu folgen. Ich bin so stolz auf dich.«
»Auf Lotte«, fielen Aina und Harrison ein und hielten ihre Gläser hoch.
Charlotte lachte erst, weinte dann und zwang sich, einen Schluck zu trinken, wenn es ihr auch alles zu viel war. Sie hatte noch nie gern im Mittelpunkt gestanden.
»Ich weiß, ich hätte es schon früher sagen sollen, aber ich bin wirklich stolz auf dich«, erklärte ihr Vater gerührt. »Und wenn deine Mutter noch hier wäre, wäre sie auch sehr stolz auf dich.«
»Danke«, flüsterte sie, dankbar dafür, dass er auch ihre Mutter erwähnt hatte.
»Also«, begann ihre Oma, nachdem sich Charlotte zu Harrison aufs Sofa gesetzt hatte. Seine Hand lag auf ihrem Oberschenkel, und sie schmiegte sich an ihn. »Ich möchte wissen, was ihr für Pläne habt. Bleibt ihr beiden Turteltauben hier, oder muss ich euch in London besuchen?«
Charlotte sah Harrison an. »Nun, ich habe beschlossen, noch mindestens ein Jahr im Hotel zu bleiben. Mir scheint, ich habe den Ort gefunden, an dem ich bleiben möchte, und ich bin dankbar, dass man mir eine feste Anstellung angeboten hat.«
»Ich wollte es dir eigentlich erst morgen sagen, aber man hat mir ein neues Projekt vorgeschlagen«, sagte Harrison.
»Was? Warum hast du mir nichts davon erzählt?« Charlotte schlug ihn spielerisch. »Was für eins? Wo wirst du arbeiten? Geht es um noch ein Hotel?«
Er lächelte zufrieden. »Genau genommen ist es hier in Oslo, weshalb ich es dir unter vier Augen sagen wollte. Gesetzt den Fall, du willst, dass ich ablehne und mir besser ein Projekt in London suche.«
»Hier? Man hat dir hier einen Job angeboten?«, wiederholte sie. Sie hatte den ganzen Tag mit ihrer Entscheidung gerungen, in Oslo zu bleiben, weil sie tief drinnen wusste, dass sie so einen unglaublichen Job nicht wegen Harrison ablehnen konnte, aber verzweifelt darauf gehofft hatte, eine Fernbeziehung irgendwie zu vermeiden.
»Du hast nichts dagegen?«
Sie schüttelte den Kopf und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Dagegen? Nein, Harrison, ich habe ganz definitiv nichts dagegen.«
Harrison sah Charlotte an, und sie biss sich auf die Unterlippe, weil sie kaum glauben konnte, wie gut sich alles fügte.
»Um was für ein Projekt geht es denn?«, fragte Charlottes Großmutter. »Noch ein Hotel?«
»Nein, eine neue Kunstgalerie«, erklärte er. »Im Grunde ist es zwar eher eine Sanierung als ein Neubau, aber das Projekt hört sich fantastisch an. Ganz zu schweigen davon, dass ich auf die Art in Charlottes Nähe bleibe.«
»Dann haben wir ja noch etwas zu feiern. Herzlichen Glückwunsch!«, warf ihr Vater ein. Sie stießen noch einmal an.
»Wann würdest du denn anfangen?«, wollte Charlotte wissen.
»Das ist eine gute Frage. Ich habe mir überlegt, mir einen Monat freizunehmen und ein wenig den Touristen zu spielen, bevor ich mich in den neuen Job stürze. Mein einziges Problem ist, dass ich so ungern allein reise.«
»Harrison, wenn das eine Andeutung war, dann keine besonders subtile.«
»Ich hatte gedacht, du könntest mich vielleicht eine Woche begleiten, damit wir gemeinsam Touristen spielen«, sagte er und legte seine Hand auf ihre. »Was meinst du? Meinst du, Daniel gibt dir ein paar Tage frei?«
»Das halte ich für möglich, wenn sein Lieblingsarchitekt ihn darum bittet.«
Sie stießen ein drittes Mal an, bevor ihr Vater von seiner Arbeit erzählte und ihre Großmutter sie mit Geschichten über einen kürzlichen Kartenabend mit Freunden unterhielt. Aber schließlich kam das Gespräch auf Amalie.
»Oma, ich möchte dich etwas über Oskar fragen«, sagte Charlotte. »Gab es denn keine Fotos im Haus deiner Eltern, als du aufgewachsen bist? Keine Erwähnung der Tatsache, dass der Bruder deines Vaters verstorben war?«
Ihre Großmutter seufzte. »Das habe ich mich schon selber wieder und wieder gefragt. Weißt du, ich habe alle Kisten, die wir gelagert haben, durchsucht, aber da ist nichts. Es ist fast, als hätten sie ihn ganz aus ihrer Erinnerung getilgt. Es gibt nicht einmal eine Geburtsurkunde, ein Foto oder einen Eintrag in einem Tagebuch.«
»Es ist schwer zu begreifen, was Amalie durchgemacht hat. Bis man nicht selbst einen Verlust erlitten hat, weiß man nicht, wie man darauf reagiert«, sagte ihr Vater. »Manchmal verändert man sich, wie man es sich niemals hätte vorstellen können.«
»So ist es«, sagte Harrison. »Die Trauer ist überwältigend, und manchmal kann man nur damit umgehen, indem man auf diejenigen losgeht, die man liebt, obwohl man sie eigentlich an sich ziehen und nie wieder loslassen möchte.«
Charlotte blickte zwischen den beiden Männern hin und her und wusste nicht, wer ihr mehr leidtat – ihr Vater oder Harrison.
»Ich werfe meiner Mutter nichts vor, keinen Augenblick lang. Ich wusste schon immer, dass sie sehr tapfer war, aber wenn ich daran denke, wie verängstigt sie gewesen sein musste und wie jung sie war, als sie sich plötzlich in London wiederfand …« Charlottes Großmutter seufzte. »Sie war eine ganz besondere Frau und hat eine Last getragen, die keine Frau allein tragen müssen sollte.«
»Am Abend der Eröffnung hat sie erwähnt, dass sie mit ihrem Mann zusammen Hotels gebaut hätte«, sagte Harrison. »Und als ich nach Hause kam, habe ich über sie und Alexander nachgeforscht. Aber alles, was ich las, hat immer nur ihrem Mann das Imperium zugeschrieben, das sie aufgebaut haben. Sie wurde nicht einmal erwähnt.«
»Wenn ich eins weiß von Amalie«, sagte Charlottes Großmutter, »dann, dass sie die Geschäftsinteressen der Familie genauso vertreten hat wie mein Vater. Sie hat unermüdlich gearbeitet, und es gehört zu meinen frühesten Kindheitserinnerungen, wie sie an unserem Küchentisch saß und sich über Baupläne beugte und wie ich mich abends auf ihren Schoß kuschelte und zuhörte, wie sie mit meinem Vater über die Entwürfe sprach.«
»Meinst du, irgendjemand wusste, wie sehr sie involviert war?«
»Ich nehme an, meine Großeltern, also Alexanders Eltern, wussten es, und ich glaube, dass sich auch deshalb ihr Verhältnis zu meiner Mutter geändert hat. Ich weiß, dass sie sie immer respektvoll behandelt haben. Sie müssen gemerkt haben, was Amalie für ihren Sohn und an seiner Seite erreichen konnte. Ich glaube, sie haben es den Rest ihres Lebens bereut, sie so unterschätzt zu haben, und sich die Schuld am Tod ihres Sohnes gegeben.«
Einen Moment lang herrschte Stille, und sie tranken ihren Champagner, als bräuchten sie alle einen Augenblick, um zu verarbeiten, welche Bedeutung Amalies Leben gehabt hatte und wie erfolgreich sie hinter den Kulissen gewesen war. Charlotte konnte sich nicht ausmalen, wie es gewesen sein musste, damals als Frau im Hintergrund zu wirken, und hätte so gern Jahre früher mehr über Amalies Kämpfe erfahren, damit sie mit ihr über ihre Arbeit hätte sprechen können.
»Als ich weggefahren bin, kanntet ihr noch nicht die ganze Geschichte ihrer Ehe«, sagte Harrison. »Hat Amalie euch den Rest erzählt oder sind das deine Erinnerungen?«
Er sah ihre Großmutter an, aber es war Charlotte, die antwortete.
»Es war tatsächlich so«, sagte Charlotte, »dass sie den Rest ihrer Geschichte noch erzählt hat, bevor sie gestorben ist.« Wenn Harrison nicht mit ihr Schluss gemacht hätte, überlegte Charlotte, hätte sie Amalie an diesem Tag vielleicht gar nicht besucht und den letzten Teil ihrer Erzählung nie gehört.
»Meine Mutter war eine bemerkenswerte Frau«, sagte Charlottes Großmutter. »Und zumindest wissen wir jetzt, dass sie uns alles mitgeteilt hat, was sie konnte, bevor es zu spät war. Ich frage mich manchmal, ob sie durchgehalten hat, um uns auch noch das letzte Stück der Geschichte erzählen zu können.«
»Hat sie jemals aufgehört, um Oskar zu trauern?«, fragte Harrison.
Charlotte fing seinen Blick auf und hatte das Gefühl, dass er die Frage aus einem ganz persönlichen Grund stellte. Sie hatte zunächst auch gedacht, Amalie hätte Oskar ihr ganzes Leben lang nachgetrauert, dass die Urgroßmutter, die sie kannte, ihre Traurigkeit nur versteckt hatte. Wie sie sich geirrt hatte! Amalie hatte ihr Leben trotz ihres Herzschmerzes voll ausgekostet, und das war eine enorme Inspiration.
»Ja, das hat sie«, sagte Aina und lächelte. »Wofür ich sie nur noch mehr bewundere.«

					34

				Oslo, 1958
Amalie stand neben ihrer Schwiegermutter und sah zu, wie Alexander mit einer riesigen Schere in der Hand seinen Platz vor dem Hotel einnahm und sich anschickte, das goldene Band zu durchschneiden, das offiziell die Eröffnung ihres neuen Unternehmens in Oslo signalisierte. Neben ihm stand ihre Tochter in einem cremefarbenen Kleid mit dazu passendem Mantel und einer riesigen Schleife im Haar – sie war sein Schatten.
Sie mochten anfangs ein unwahrscheinliches Paar gewesen sein, aber jeder, der sie jetzt betrachtete, musste denken, das Schicksal hätte sie füreinander bestimmt. Und auch geschäftlich ging es stetig bergauf. Amalie wusste, dass Alexander der Erste wäre, der zugeben würde, dass dieses neue Hotel genauso ihr Erfolg war wie seiner. In den letzten drei Jahren hatte sie viel Zeit damit verbracht, ehrgeizige Pläne für ein Stadthotel zu schmieden, etwas anderes als die Hotels am Fjord, für die seine Familie immer bekannt gewesen war, und nun war er gekommen, der Eröffnungstag. Amalie hatte jeden Abend bis spät mit ihm über den Plänen gebrütet oder auf Dinners mit Investoren und Beratern gesprochen, und sie hatte herausgefunden, dass sie fast so gern am Geschäftsleben teilnahm wie er. Alexander hatte gewollt, dass sie mit ihm dort oben stand, aber es war sein Moment, und sie hatte nicht die Absicht, ihn ihm zu stehlen.
Als das Band durchschnitten war und die Gäste hineinströmten, um sich das Innere des Hotels zeigen zu lassen, berührte Amalies Schwiegermutter ihren Ellbogen und führte sie von der Menge weg.
»Gehen wir ein wenig zusammen?«
Amalie nickte. Sie sahen sich zurzeit nur an Geburtstagen und zu besonderen Gelegenheiten, hatten es aber geschafft, eine höfliche Beziehung aufzubauen, und Amalie wusste, dass, je bekannter sie und ihr Mann wurden, je erfolgreicher, ihre Schwiegermutter sich mehr und mehr für sie erwärmte.
»Du musst sehr stolz auf Alexander sein«, sagte Amalie. »Er hat so hart gearbeitet, und das Hotel ist alles, was wir uns erhofft haben.«
»Ich glaube nicht, dass Alexander das allein geschafft hätte, Amalie«, sagte ihre Schwiegermutter. »Ich weiß, dass du bei diesem Bauvorhaben mitgewirkt hast.«
Amalie zog es vor, nicht zu antworten, bis sie sorgfältig über ihre Worte nachgedacht hatte. »Alexanders Erfolg ist mein Erfolg. Ich brauche keine Anerkennung dafür.«
»Ich habe mich in dir geirrt, Amalie«, sagte Frau Johansen. »Ich dachte, du würdest meinen Jungen vom rechten Weg abbringen, dass sein Leben zu Ende wäre, wenn er dich heiratet, aber hier bist du und dienst meinem einzigen Sohn als Leitstern.«
Es war tatsächlich ein Kompliment, und obwohl sie von ihrer Schwiegermutter kein Lob brauchte, hörte sie es trotzdem gern.
»Amalie, ich weiß, es kommt zu spät, und du bist schon lange ein Teil dieser Familie, aber ich möchte mich bei dir entschuldigen.«
»Dich bei mir entschuldigen?«, fragte sie.
»Du hattest meinen Oskar verdient, und wenn ich das damals hätte sehen können, wäre er heute noch am Leben. Sein Tod war meine Schuld, Amalie, nicht deine.«
Amalie blieb stehen und wandte sich ihrer Schwiegermutter zu, breitete die Arme aus und umarmte die Frau, die sie einst so schlecht behandelt hatte. »Ich habe dir so viele Jahre die Schuld gegeben, aber du warst genauso wenig verantwortlich für Oskars Tod wie ich. Es war ein Unfall, und es ist an der Zeit, dass wir das beide einsehen.«
Ihre Schwiegermutter begann zu weinen, und Amalie schloss sie fester in ihre Arme. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie sie gehasst hatte; in der sie der Frau, die jetzt in ihren Armen lag, die Schuld daran gegeben hatte, wie ihr Leben verlaufen war, aber Amalie wusste es besser, als in der Vergangenheit zu leben.
»Ohne dich«, sagte sie und trat ein wenig zurück, damit sie ihr mit den Fingerspitzen über die Wangen wischen konnte, »wäre ich verloren gewesen. Ich hätte mein wunderschönes Mädchen zur Adoption freigeben müssen, damit sie ein gutes Leben bekommen würde, oder hätte in Armut gelebt und mich dafür abgerackert, dass sie sich hätte satt essen können. Also vergebe ich dir, alles.«
Die Tränen ihrer Schwiegermutter versiegten, und endlich sahen die beiden Frauen einander so, wie sie waren.
»Alexander ist mir ein wunderbarer Ehemann und ein gütiger, liebevoller Vater für unsere Tochter. Ich würde unser Leben für nichts eintauschen.«
»Auch nicht, wenn du die Zeit zurückdrehen könntest?«
Amalie dachte kurz nach. »Das kann ich nicht beantworten, aber ich kann dir versichern, dass ich zufrieden bin. Ich blicke nicht mehr zurück und fragte mich, was wäre wenn, und ich möchte auch nicht, dass du das tust. Wir können nur nach vorne schauen und uns an dem Leben freuen, das wir haben.«
Da berührte sie eine vertraute Hand an der Schulter, und als sie sich umwandte, entdeckte sie Alexander hinter sich. Daran, wie seine Augen glänzten, konnte sie sehen, dass er mitgehört hatte, was sie zu seiner Mutter gesagt hatte.
»Hätten die Damen gern eine Tour durch das Hotel?«, fragte er.
Amalie hakte sich bei ihrem Mann ein und bewunderte das Hotel, das vor ihnen aufragte. Es war wundervoll, und obwohl Oskar niemals in das Familienunternehmen hatte einsteigen wollen, obwohl es für ihn eher ein Galgenstrick gewesen wäre als ein Geschenk, liebte sie es, ein Teil davon zu sein, und sie hoffte, dass er, von wo auch immer er sein mochte, sehen konnte, dass das damalige Hindernis dasselbe war, das sie schließlich befreit hatte.

					Epilog

				Ein halbes Jahr später
Charlotte konnte kaum glauben, dass sie tatsächlich hier waren, und der Sognefjord leuchtete noch märchenhafter in der Vormittagssonne, als sie ihn in Erinnerung hatte. Harrison und sie gingen Hand in Hand durchs Gras und blickten aufs Wasser hinaus, bevor sie sich umwandten und das weitläufige Hotel bewunderten.
»Hier wurde das Bild aufgenommen«, sagte sie und holte Amalies Foto aus der Tasche. Sie hielt es hOch, damit er es sich ansehen konnte. »Ich kann mir vorstellen, wie sie hier gesessen und darauf gewartet haben, dass jemand den Auslöser drückt. Vielleicht ein Gast oder jemand, der hier arbeitete?«
Harrison legte den Arm um sie, und sie standen lange Zeit da und bewunderten schweigend die Aussicht. Sie hatten sich beide sehr auf die Reise gefreut, obwohl sie emotional aufwühlend war. Charlotte hatte die Asche ihrer Urgroßmutter bei sich, um sie auf dem Fjord zu verstreuen, und für Harrison jährte sich ein weiteres Mal der Todestag seiner Frau.
»Denkst du gerade an sie?«, fragte Charlotte sanft, den Kopf an seine Schulter gelehnt.
»Ja.«
Charlotte hörte an seiner Stimme, wie aufgewühlt er war, und wusste, dass er bald weinen würde, wenn er es nicht schon tat.
»Ist dir das unangenehm?«
Sie hob den Kopf und umarmte ihn, lauschte seinem Herzschlag. »Ganz und gar nicht. Wenn Amalies Geschichte mich etwas gelehrt hat, dann dass man mehr als einen Menschen im Leben lieben kann. Ich möchte, dass du nie meinst, du würdest mir untreu, wenn du an Elly denkst.«
»Manchmal fällt es mir schwer zu glauben, dass ich sie nie wiedersehen werde, aber gleichzeitig will ich nichts lieber, als hier bei dir sein«, erklärte er mit rauer Stimme. »Es macht überhaupt keinen Sinn, wenn ich es ausspreche, aber irgendwie ist beides wahr.«
Charlotte hielt ihn weiter im Arm, sie brauchte den Körperkontakt genauso sehr wie er. Aber sie hatte die Wahrheit gesagt – seine Liebe zu seiner Frau störte sie nicht; wenn überhaupt, liebte und achtete sie ihn dafür noch mehr. Und sie hatte gelernt, dass er seine Zukunft mit ihr verbringen wollte, gleichgültig, was er für die Vergangenheit empfand.
»Komm«, sagte Charlotte und ließ ihn widerwillig seufzend los. »Ich könnte zwar den ganzen Tag hier stehen, aber ich habe noch eine Überraschung für dich.«
Es war Harrisons Idee gewesen, in das malerische Hotel am Sognefjord zurückzukehren, in dem Amalies Geschichte begonnen hatte, doch Charlotte hatte gewusst, was ihren Aufenthalt hier perfekt machen würde, und als sie Hand in Hand zurück zum Hotel gingen, kamen zwei bekannte Gestalten die Treppe hinunter auf sie zugerannt.
»Du hast doch nicht etwa …«
Sie lachte. »Doch, natürlich! Wir konnten doch nicht ohne deine besten Freunde auf die Reise zu deinem Jahrestag gehen, oder?«
Harrison gab Charlotte einen dicken Kuss, hob sie hoch und wirbelte sie einmal herum, bevor er seine Freunde begrüßte. Die lächelten von einem Ohr zum anderen, und Charlotte wusste, dass es richtig gewesen war, sie einzuladen.
»Danke«, sagte er noch, bevor Louisa ihm die Arme um den Hals legte, gefolgt von einem Handschlag und Schulterklopfen von Luke.
Louisa wandte sich schnell zu Charlotte um und umarmte sie. »Du bist einfach die Beste. Ich weiß nicht, ob ich es ausgehalten hätte, Harrison dieses Wochenende nicht zu sehen.«
»So wie ich das sehe, ist es eine Tradition, die wir weiterführen werden«, sagte Charlotte. »Ich werde nie von ihm verlangen, dass er aufhört, das Leben zu feiern, das er mit Elly hatte, und ich bin nur dankbar dafür, dass ihr mich teilhaben lasst.«
»Geht es nur mir so, oder gibt es tatsächlich keinen schöneren Ort auf der Welt als diesen?«, fragte Louisa, als sie sich alle umdrehten und das glitzernde blaue Wasser und die endlose Wildnis bewunderten, die reichte, so weit das Auge blicken konnte.
»Es stimmt«, sagte Charlotte. »Als ich als Kind zum ersten Mal hierherkam, wusste ich, dass ich auf der Welt niemals wieder so etwas zu sehen bekäme, ganz egal, wohin ich auch reisen würde.«
»Ich schlage vor, wir gehen hinein, essen zu Mittag und trinken etwas«, sagte Luke.
Charlotte blieb noch einen Moment lang stehen.
»Alles in Ordnung?«, fragte Harrison.
»Alles in Ordnung, ich …« Sie lächelte ihn an. »Ist es dir recht, wenn ich einen Augenblick allein hierbleibe?«
Sie musste Harrison nicht zweimal bitten, das war das Schöne an ihrer Beziehung, und er küsste sie auf die Stirn, bevor er seinen Freunden folgte. Kurz sah sie ihm nach, dann ging sie näher ans Ufer, ließ den Blick in die Ferne schweifen und erinnerte sich daran, wie Amalie ihre Zeit hier mit Oskar beschrieben hatte. Sie wusste, es war an der Zeit, ihre Asche zu verstreuen. Charlotte schloss die Augen und atmete die frische Luft ein, sah sie vor ihrem inneren Auge, stellte sich vor, wie ihr Leben in diesem Sommer gewesen war. Was die beiden durchgemacht hatten, wo sie doch nur zusammen sein wollten.
Als sie die Augen öffnete und blinzelte, wusste sie, dass sie, solange sie noch hier war, so mit Harrison im Wasser schwimmen wollte wie Amalie mit Oskar. Sie lächelte bei dem Gedanken, und als sie dann wieder aufs Wasser hinausschaute und das Spiel der Wellen im Sonnenlicht sah, überkam sie eine große Ruhe.
Es war Zeit, mit der Vergangenheit abzuschließen und sich auf Liebe und Familie zu verlassen. Sie würde nicht mehr in Angst leben oder sich über etwas grämen, was früher geschehen war. Charlotte war bereit, das Leben zu leben, und als sie sich umwandte, um ins Hotel zurückzugehen, und sah, wie Harrison sie vom Eingang aus beobachtete, wusste sie, dass sie genau dort war, wo sie hingehörte. Sie hatte einen Job, der sie ausfüllte, einen Mann, der sie vergötterte, und ein ganzes Leben mit ihm vor sich, ganz zu schweigen von der Wohnung in Oslo mit ihrer beider Namen auf dem Vertrag, was ihr noch immer unwirklich vorkam.
Mia hatte nicht gelogen, als sie sagte, dass das kleine Kästchen mit dem Namen ihrer Großmutter darauf möglicherweise ihr Leben verändern könnte.
***
An ihrem letzten Urlaubstag dachte Charlotte wieder an Mia. Sie hatte ihr schon vor Monaten schreiben wollen, um ihr zu erzählen, was sie herausgefunden hatte, hatte es dann aber im Wirbel der Ereignisse vergessen. Also hatte sie ihr am Morgen eine kurze Nachricht geschrieben, um ihr zu erzählen, was sie erfahren hatte, und ihr zu sagen, wie recht sie gehabt hatte mit ihrer Vorhersage.
»Du scheinst tief in Gedanken zu sein«, sagte Harrison und hielt ihr ein Glas Wein hin, als er zu ihr trat.
Louisa und Luke waren am Vortag abgefahren, während Charlotte und Harrison noch einen letzten Tag am Fjord genossen, bevor sie nach Oslo zurückkehren wollten.
»Erinnerst du dich, dass ich dir von Mia erzählt habe? Der Frau, die mir die Schachtel mit den Hinweisen gegeben hat?«
»Selbstverständlich. Sie war die Nichte, richtig? Sie hat die Handvoll Kästchen im alten Haus ihrer Tante gefunden.«
Charlotte nickte und trank einen Schluck Wein, dann gab sie Harrison ihr Telefon. »Ich habe gerade diese Nachricht von ihr erhalten. Eine Antwort auf etwas, was ich ihr heute Morgen geschrieben habe.«
Sie blickte auf den Bildschirm und las die Nachricht noch einmal mit Harrison zusammen.

					Ihre Nachricht hätte mich nicht zu einem besseren Zeitpunkt erreichen können. Ich freue mich sehr, wie sich alles für Sie entwickelt hat. Aber ich muss Sie um einen Gefallen bitten, und darum bitte ich alle sieben Frauen, die Kästchen von mir erhalten haben. Ich möchte einen Hinweis entschlüsseln, den Hope hinterlassen hat, einen Hinweis, der mir vielleicht enthüllt, wie sie vor all diesen Jahren nach London gekommen ist. Vielleicht sogar, wie sie dazu kam, Hope’s House zu gründen. Würden Sie mir dabei helfen, es herauszufinden?

				
Harrison gab ihr das Handy zurück. »Was meinst du?«
»Ich meine, ich muss Ja sagen«, erwiderte Charlotte. »Ohne sie hätten wir uns nie kennengelernt, ich wäre nicht hierher zurückgekommen …«
Harrison unterbrach sie lachend. »Du musst mich nicht überzeugen. Ich finde, du solltest es tun.«
»Tatsächlich?«
Er zog sie an sich und küsste sie. »Wir wissen wohl beide, wie sehr dieses kleine Kästchen dein Leben verändert hat, und wenn du jemandem helfen kannst …«
Charlotte war bereits dabei, eine Nachricht zu tippen.

					Natürlich. Lassen Sie mich wissen, was ich tun kann. Es kommt mir vor, als wären wir alle miteinander verbunden, also wäre es schön, wenn wir uns kennenlernen würden.

				
Sie sah auf ihr Handy und wartete auf eine Antwort. Die kam beinahe sofort.

					Toll. Ich melde mich bald.

				
Charlotte legte das Handy weg und zog Harrison an sich. »Wir haben noch vierundzwanzig Stunden, bevor wir wieder in die Wirklichkeit zurückkehren müssen.«
»Weißt du, ich mag unsere Wirklichkeit eigentlich ganz gern, also ist die Vorstellung nicht allzu dramatisch«, sagte er grinsend. »Jetzt, wo wir zusammen wohnen, habe ich dich ständig für mich. Aber wenn du etwas Besonderes im Sinn hast …« Seine Lippen schwebten über ihrem Mund.
»Ich hatte gedacht, wir könnten im Fjord schwimmen gehen«, scherzte sie, ohne allerdings damit zu rechnen, dass Harrison sie hochheben und mit ihr auf dem Arm zum Ufer hinunterlaufen würde.
Sie quietschte, als er sie über das Wasser hielt, bevor er einen Schritt zurücktrat und sie wieder auf die Füße stellte, sie umarmte und noch einmal küsste.
»Ich liebe dich, Lotte«, flüsterte er. »Und ich werde den Rest meines Lebens dafür sorgen, dass du das weißt.«
Ihre Lippen öffneten sich, sie hob den Kopf, und sein Mund fand ihren, wobei sie ein Lächeln nicht unterdrücken konnte.
Ich kann verstehen, dass du diesen Ort geliebt hast, Amalie. Es ist tatsächlich der schönste Platz der Welt.

					Ein Brief von Soraya

				Liebe Leserinnen und Leser,
vielen Dank, dass Sie Die vergessene Tochter gelesen haben! Ich hoffe, Sie haben die Lektüre genauso genossen wie ich das Schreiben, und wenn dem so ist, dann würde ich mich sehr über Ihre Rezension freuen. Ich kann es kaum erwarten, Ihren Eindruck von der Geschichte zu erfahren, und Sie können damit neuen Leser:innen helfen, meine Bücher zu entdecken.
Dies war der siebte Band aus der Reihe Die verlorenen Töchter, und ich freue mich schon sehr darauf, Ihnen bald den letzten Band zu präsentieren. Falls Sie die anderen Teile der Reihe noch nicht kennen, lesen Sie diese Bücher als Nächstes und lassen Sie sich nach Italien, Kuba, Griechenland, in die Schweiz, nach Frankreich und Argentinien entführen. Bestimmt verlieben Sie sich in einige wirklich unvergessliche Figuren! Nach diesem wird es noch einen weiteren Band geben, und ich kann es kaum erwarten, Ihnen endlich Hopes Geschichte zu erzählen, bevor diese Reihe zu Ende geht!
Ich höre sehr gern von meinen Leser*innen – Sie können sich auf Facebook mit mir in Verbindung setzen, Soraya’s Reader Group beitreten oder meine Website besuchen.
 
Ganz herzlichen Dank
Soraya x
 
www.sorayalane.com
Soraya’s Reader Group:
https://www.facebook.com/groups/sorayalanereadergroup
facebook.com/SorayaLaneAuthor
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Dass meine Bücher bei so angesehenen Verlagen in so vielen Sprachen rund um den Globus erscheinen, ist mehr, als ich mir jemals erhoffen konnte, und ich muss mir immer noch die Augen reiben, wenn ich meinen Namen auf internationalen Bestsellerlisten sehe!
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Über Soraya Lane

					Schon als Kind träumte Soraya Lane davon, Schriftstellerin zu werden. Heute ist ihr Traum wahr geworden. Ihr Zuhause ist eine ständige Quelle der Inspiration, denn Soraya Lane lebt mit ihrem Mann und den beiden gemeinsamen Söhnen umgeben von vielen Tieren auf einer kleinen Farm in Neuseeland.

					 

					 

					Die einzelnen Romane der Reihe Die verlorenen Töchter können unabhängig voneinander gelesen werden und sind in folgender Reihenfolge erschienen:

					 

					Die verlorene Tochter (Italien)

					Die vermisste Tochter (Kuba)

					Die verheimlichte Tochter (Griechenland)

					Die verborgene Tochter (Genfersee)

					Die verschwundene Tochter (Paris)

					Die verlassene Tochter (Argentinien)

					Die vergessene Tochter (Norwegen)

				Impressum

					Die englische Originalausgabe erschien 2025 unter dem Titel The Hidden Daughter bei Bookouture, London.

					First published in Great Britain in 2025 by Storyfire Ltd trading as Bookouture

					 

					Knaur eBook Mai 2026

					Copyright © Soraya Lane, 2025

					Copyright © der deutschen Erstausgabe 2026 Knaur Verlag

					Ein Imprint der Verlagsgruppe Droemer Knaur GmbH & Co. KG, Landsberger Straße 346, 80687 München

					Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden.

					Redaktion: Nina Hübner

					Covergestaltung: ZERO Werbeagentur GmbH, München

					Coverabbildung: Composing von ZERO Werbeagentur unter Verwendung von Motiven von shutterstock.com

				Die Nutzung dieses Werks für Text- und Data-Mining im Sinne des § 44b UrhG bleibt explizit vorbehalten.
ISBN 978-3-426-56935-1
 
		 
		
			 Hinweise des Verlags 

		
		
		Alle im Text enthaltenen externen Links begründen keine inhaltliche Verantwortung des Verlages, sondern sind allein von dem jeweiligen Dienstanbieter zu verantworten. Der Verlag hat die verlinkten externen Seiten zum Zeitpunkt der Buchveröffentlichung sorgfältig überprüft, mögliche Rechtsverstöße waren zum Zeitpunkt der Verlinkung nicht erkennbar. Auf spätere Veränderungen besteht keinerlei Einfluss. Eine Haftung des Verlags ist daher ausgeschlossen.



		
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.

		
Die Nutzung dieses Werks für Text- und Data-Mining im Sinne des § 44b UrhG bleibt explizit vorbehalten.

		 


		
			 Wissen, was gelesen wird

		
		Aktuelle Bestseller, spannende Unterhaltung, informative Sachbücher und kreative Geschenkideen: Entdecken Sie unsere Bücher und Autor*innen auf www.droemer-knaur.de. 


		 


		Sie möchten über Neuheiten und aktuelle Aktionen auf dem Laufenden gehalten werden? Abonnieren Sie hier unseren kostenlosen Newsletter.


		 


		 


OEBPS/toc.xhtml
Die vergessene Tochter

Inhaltsübersicht

		[Cover]

		[Titel]

		[Über dieses Buch]

		[Inhaltsübersicht]

		Prolog

		1. Kapitel

		2. Kapitel

		3. Kapitel

		4. Kapitel

		5. Kapitel

		6. Kapitel

		7. Kapitel

		8. Kapitel

		9. Kapitel

		10. Kapitel

		11. Kapitel

		12. Kapitel

		13. Kapitel

		14. Kapitel

		15. Kapitel

		16. Kapitel

		17. Kapitel

		18. Kapitel

		19. Kapitel

		20. Kapitel

		21. Kapitel

		22. Kapitel

		23. Kapitel

		24. Kapitel

		25. Kapitel

		26. Kapitel

		27. Kapitel

		28. Kapitel

		29. Kapitel

		30. Kapitel

		31. Kapitel

		32. Kapitel

		33. Kapitel

		34. Kapitel

		Epilog

		Ein Brief von Soraya

		Danksagung

		[Über Soraya Lane]

		[Impressum]

		[Hinweise des Verlags]



Buchnavigation

		Cover

		Titel

		Inhaltsübersicht

		Textanfang

		Impressum





OEBPS/images/U1_978-3-426-56935-1.jpg
Die vergessene

lochter

ROMAN

SPIEGEL
Bestseller
Autorin









